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Grundlage und Entwidlung raffen. 
biologifher Geſchichtsbetrachtung 


Die Weltgefhichte und die Völkergeſchichte ift nicht 
ein wildes Meer von Zahlen, Daten und Ereigniffen, 
fondern feit jeher hat die Wiflenfchaft ſich bemüht, 
urfächliche Zufammenhänge, geiftige Bewegungen und 
Geftaltungen des Völferlebens klarzumachen. Schon 
früh wird verfudht, in die Geſchichte einen Sinn 
hineinzulegen; fo verſucht die Gefhichtsfchreibung der 
Periode zwifchen 1830 und 1850 Geſchichte als ein 
Ringen philofophifcher Ideen darzuftellen, feit Karl 
Lamprecht haben wir dann den Verſuch einer Fulturell 
beſtimmten Gefhichtsfchreibung, neben die — ab- 
gejehen von der programmäßig rein wirtfchaftlichen 
Betrachtung des Geſchichtsablaufes in der marpiftifchen 
Literatur — eine wirtfhaftlihe Geſchichtsbetrachtung, 
eine Betonung und Anerkennung der Bedingtheit des 
geſchichtlichen Ablaufs durd den MWirtfhaftsablauf 
tritt. Erft Werner Sombart, dem viel zumenig ge- 
würdigten, ift es zu danfen, daß man hinter der Wirt- 
ſchaft wieder den Geift, die in den einzelnen Völkern 
liegenden Seelenfräfte als wirkffam erfannte. Som- 
barts Monographien über „Das Judentum im Wirt, 
ſchaftsleben“ und ‚Der Bourgeois’ find hier unver- 
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lierbare Markſteine auf dem Wege. Schon früher ſetzt 
die Eulturmorpholsgifhe Betrachtung der Gefchichte 
ein, deren Grundlagen ber eigenartig bedeutende Ruſſe 
N. J. Danilewſki in feinem Werk „Rußland und 
Europa’ gelegt bat; diefer „Vater des Panflawis- 
mus’, nicht Oswald Spengler, ift der erſte gewefen, 
der die Geſchichte als das Mingen großer geiftiger 
Kultureinheiten, die wie eine Pflanze aufblühen und 
verwelfen — auch diefer Vergleich ift ſchon von ihm 
und wicht von Spengler geprägt —, gefehen hat. 

Alle diefe Gefhichtsbetrachtungen legten in den Ab- 
lauf der menſchlichen Gefchichte Ideen hinein, wie fie 
fie erkannten und fahen, Ideen, die fehlerhaft wie alle 
menfchlichen Erfenntniffe waren, Ideen, in die das 
Geſchichtsbild eingefangen wurde, Ideen, zu deren Er- 
fenntnis man quellenmäßig nacheinander heranzog die 
Stastengefhichte, die Wirtfchaftsgefhichte, die Ge- 
ſchichte der geiftigen Kultur der betreffenden ‘Periode, 
ſchließlich und endlich die Mekonftruftion des gefamten 
geiftigen Bildes einer foldhen Periode — nur eine 
Quelle nit: den Menſchen in feiner Biologifchen 
Beichaffenheit. 

Der Menſch felber war in der Tat biologifch über- 
haupt noch nicht gefehen worden. Der Menfc galt der 
Auffaffung des vorigen Jahrhunderts gemäß als 
„gleich. ‚Alles, was Menſchenantlitz trägt, ift gleich”, 
lehrte die Willenfchaft des ausgehenden 18. und be 
ginnenden 19. Jahrhunderts faft durdgängig micht 
als Lehrfaß, fondern nahm es als Hypotheſe an. Wie 
man ganz Außerlih und ganz unzutreffend die Men- 
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chen der Erde nach ihrer Hautfarbe in die weiße, 
ſchwarze, gelbe und rote Raſſe teilte, fo nahm man auch 
die Derichiedenheiten der einzelnen Völker als Er- 
gebniffe lediglich ihrer Flimatifchen Lage an. Leſſing 
hat für feine Zeit diefe Gefhichtsbetradhtung in feiner 
Mezenfion des Werkes von Montesquien „L’esprit 
des nations“ („Berliniſche privilegierte Zeitung” 
vom 2. Januar 1753) am fhärfften formuliert, wenn 
er, um ben Beweis zu führen, „daB man feine anderen 
als phnfifalifche Urfachen habe, warum die Nationen 
an Leidenſchaften, Talenten und körperlichen Geſchick- 
lichkeiten fo verfhieden find‘, behauptet, daß alles, 
‚was man moralifhe Urſachen nennt, nichts als 
Solgen der phnfifalifchen fer’. Damit wird für ihn 
Mohnfis und Klima zum Moment, das allein die 
geiftige Verſchiedenheit der Völker begründet (I). Er 
formuliert ſogar die Herkunft der Meligion aus — 
dem Klima. „Ein ganz verſchiedenes Klima, folglich 
ganz verfchiedene Bedürfniffe und Befriedigungen, 
folglich ganz verfchiedene Gewohnheiten und Sitten, 
folglich) ganz verfchiedene Sittenlehren, folglich ganz 
verfhhiedene Religionen.“ 

Den erften Widerſpruch gegen diefe Auffaflung 
meldet deutlich fihtbar Fichte an, wenn er geradezu 
dag Wort prägt: „Du mußt fo denken, wie du bift, 
du kannſt nicht anders denken, als du bift.” Sehr 
eigenartig kommt er als Philofoph auf die Annahme 
eines „Normalvolkes“, das als „reiner Abdruck der 
Vernunft dur fein bloßes Dafein eriftiert” (eine 
krauſe Formulierung!), das dann aber in vorgefchicht- 
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licher Zeit gebildet, darauf „durch die Länder zerftreut 
den Wilden dafelbft die Kultur gebracht habe’. Im 
alten Rom fieht er noch deutlich, daß hier einmal zwei 
raffifche Beftandteile gewefen fein müflen: „Soviel ift 
Elar, daß in Nom von Anbeginn zwei Hauptklaſſen 
der Einwohner waren: die Patrizier oder die Abkömm⸗ 
linge ariftofratifcher Koloniftenftämme, und das Volk 
oder die Abkömmlinge der Urbewohner Italiens.” 

Fichtes Erkenntniffe hätten, zielbewußt durdhgeführt, 
zu einer Umſtürzung der alten Lehre von der Gleichheit 
des Menfchengefchlechtes führen müflen — in ihrer 
Vereinzelung waren fie Tediglich das erfte Aufleuchten 
einer neuen Erfenntnis. 

Die richtige Erkenntnis Fam von einer bis dahın 
weniger beachteten Wiflenfchaft, von der Sprachkunde. 
Der große deutfhe Sprachwiſſenſchaftler Franz Bopp 
in feiner „„DBergleihenden Grammatif des Sanskrit, 
Zend, Griechiſchen, Lateinifhen, Litauiſchen, Gotifchen 
und Deutfchen” (Berlin 1833) weift zum erftenmal 
den Zufammenhang aller diefer genannten Spraden, 
ihre Nüdführung auf eine einflige Urſprache über. 
zeugend nad. “Bereits Bopps Nachfolger, Auguft 
Friedrich Pott, überfehreibt eine Schrift als Sprach⸗ 
wiffenfhaftler mit dem Titel: ‚Über die Ungleichheit 
menfchliher Raſſen“. Der Sprachwiſſenſchaftler Otto 
Schrader foßt dann die nahe Verwandtſchaft jener 
Völfergruppe, die man nad ihren ſüdlichſten Ver- 
tretern, den ariſchen Indern, und nad) ihren nördlichften 
Vertretern, den Germanen, als indogermanifche 
Gruppe bezeichnet, bereits in zugefpister Form zu- 
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fammen, indem er fagte, daß „die gefamten Indo—⸗ 
germanen vom Ganges bis zum Atlantifchen Ozean 
im Grunde verfappte Germanen find, Germanien 
gleich Indogermanien iſt“. 

Damit war das Dogma von der Gleichheit der 
Menſchenraſſen wiſſenſchaftlich von der Seite der 
Sprachwiſſenſchaft her erſchüttert. 

Um drei Grundlagen der bisherigen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrachtung wurde nunmehr gerungen, brei 
Forts, welche die Hauptftellung des wiſſenſchaftlichen 
Liberalismus dedften, wurden nun von der herauf- 
dämmernden raffefundlihen Wiſſenſchaft, von der 
raffebiologifchen Geſchichtsauffaſſung nacheinander ge- 
ftürmt: das Dogma von der Gleichheit alles deffen, 
was Menſchenantlitz trägt, erfuhr feine Widerlegung 
durch die Feftftellung raffifher Verſchiedenheiten, 
zuerft aus fprachlichen, fpäter direft aus biologifchen 
Gründen erkannt. Das zweite Dogma der bisherigen 
Wiſſenſchaft, die Herkunft der Kultur aus dem vor- 
deren Orient, ging ebenfalls aus von der ftillfehwei- 
genden Annahme, daß der Menfch in einem günftigeren 
Klima fih Leichter und rafcher entwidelt habe, daB 
daher die Quellen der Kultur in Elimatifch günftigen 
Ländern zu ſuchen feien, eine Auffaflung, welche auch 
durch die Grabungswiflenfhaft, die Archäologie, bis 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts einigermaßen 
gedeckt wurde; drittens beftand die Auffaflung von ber 
Entftehung des erften Eingottglaubens bei dem Volke 
Iſrael, eine Auffoffung, die auf Grund beweislofer 
Dogmatik als felbftverftändfih angenommen wurde 
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und aus gefellfhaftliher Unfreiheit der Wiſſenſchaft 
gegenüber außerwiflenfchaftlihen Mächten „geglaubt“ 
wurde, 

Nach Bopps ſprachwiſſenſchaftlichen Erfenntniffen, 
welche mit der Feftftellung einer „indogermanifchen” 
oder „ariſchen“ Urfprache zugleich ein arifches Urvolf 
wahrfcheinlid machten, erfolgte der große Durchbruch 
raſſewiſſenſchaftlichen Erfennens durd den genialen 
Gobineau. Als franzöfifher Diplomat im vorderen 
Orient, in Perfien, fiel dem ſcharfſichtigen und dich. 
teriſch hochbegabten Manne der kraſſe Unterfchied 
zwifchen dem damals völlig verfallenen Perfien und 
der ftrahlenden Größe der Königspaläfte von Sufa, 
Derfepolis und Efbatana, der ſchlichten Schönheit des 
Felſens von Behiftun auf. Er zuerft erflärte ſich dieſen 
kraſſen Unterfchied, diefen tiefgehenden Verfall aus dem 
Berfall der einftigen Kulturträgerraffe, die ihr Blut 
verloren und preisgegeben habe. Gobineau wandte diefe 
Erkenntnis auf die ihm vertrauten Kulturen des Flaffi- 
fhen Altertums an, er erfannte den Verfall Alt 
griechenlands und den Verfall Altroms als Folge des 
Auslöſchens der wertvollen Raſſe. Nicht gleich, fon- 
dern ungleich find für Gobinenu die Menfchen, un- 
Thöpferifh, unfähig, das Erbe großer Vorgänger zu 
bewahren, ift für ihn der Minderraffige, alle Geſchichte, 
alles wiſſenſchaftliche und wirtfehaftlide Leben, alle 
geſellſchaftlichen Anderungen find raffifh bedingt; 
immer wieder verfinkt wertvollftes Raſſegut in der 
Allvermifhung mit minder begabten, minder ſchöpferi⸗ 
ſchen Raſſen — am Ende der Welt fteht für Gobineau, 
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tragifc wie in der germanifchen Götterfage, das Aus- 
Löfchen des Lichtes, weil die Ießte edle Raſſe zugrunde 
gegangen, weil im Brei der allgemeinen Vermiſchung 
das wertvollfte Blut ertrunfen ift. Erft feit Gobineau 
fpriht man von einer Maffentheorie, erft Gobinenu 
erfennt der indogermanifchen (arifchen, nordifchen) 
Raſſe eine Führerrolle zu. Er ift der „Erzmeifter der 
Raſſe“ (Schemann). An Gobinenu Enüpft an ein 
zweiter großer Franzofe, der Zoologe, Anthropologe, 
Soziologe und Hiftorifer, der viel zumenig ge- 
Iejene, hochgeninle George Bacher de Lapouge. Seine 
MWerfe („Les selection sociales“, „Loi de la vie et 
de la mort des nations“, „L’Aryen“) zeigen fchon 
vollfommen geſchichtlich unangreifbar, wie durch den 
Lauf der Geſchichte hindurch der Arier, der nordifche 
Menſch immer wieder ale Schöpfer geiftiger Kulturen, 
hoher äußerlicher Gefittung und ſeeliſcher Zucht auf- 
getreten ift, wie Bürgerfriege und Parteikämpfe diefe 
hochbegabte Raſſengruppe ftets geſchwächt, wie die 
abergläubifhe Nichtswürdigkeit der Minderraffigen 
in Keberverfolgungen und verwandten Erfcheinungen 
die „geſellſchaftliche Ausleſe“ ſchon früher gegen die 
MWertvollen für die Minderwertigen vollgogen hat; wie 
in neuefter Zeit die Plutofratie, die Bacher de Lapouge 
offen als jüdiſch bezeichnet, die geiftige Ariftofratie, 
den Bauern, das gefunde Volkstum überhaupt zer- 
mahlt und vernichtet. Ein letztes Werk von Bacher 
de Lapouge „Le Sémite“ ift bezeichnenderweife nicht 
mehr an die Öffentlichkeit gelangt... Der große 
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Forſcher ftarb plötzlich und ift im heufigen Franfreich 
vergeflen. 

An Gobineau Fnüpft dann der deutfche Ludwig 
Woltmann an, der in feiner „Politiſch⸗anthropolo⸗ 
gischen Revue“, in feinen Germanenbüchern die Er: 
Eenntniffe Gobineaus ausarbeitete. Über ihn hinaus 
noch ging Otto Ammon („Die natürliche Auslefe beim 
Menſchen“, Jena 1893, und „Die Gefellfchafte- 
ordnung und ihre natürlichen Grundlagen. Entwurf 
einer Sozial⸗-Anthropologie.“), der von der Notwen- 
digkeit der raſſiſchen Aufartung ſprach, Schon offen im 
Marrismus eine Revolte minderraffiger Inſtinkte 
unter Führung der jüidifchen Intelligenz erfannte und 
vor dem Kriege feherifch fchrieb: „Tritt unfere Schwä- 
hung (durch die inneren Umwälzungen) erft ein, nach. 
dem wir die äußeren Gegner niedergeworfen haben, 
fo hat fie weit weniger zu bedeuten. Läßt fich aber die 
deutſche Bildungsariftofratie von den einfichflofen 
Maflen übermwältigen, ehe der Entfcheidungsfampf - 
ausgefochten ift, dann haben die Feinde leichtes Spiel, 
und Deutfehland als Motion ift verloren.” 

Houfton Stewart Chamberlain hat dann diefe Er- 
kenntniſſe in vielfacher Bereicherung, nicht ohne Irr—⸗ 
tümer, ſchon vor dem Kriege in feinen „Grundlagen 
des XIX. Jahrhunderts” entwidelt. 

Mit diefer gefhichtsphilofophifchen Betrachtung 
verband fich nach dem Kriege in immer flärferer Weife 
die rein raffenbiologifche, die auf Grund des „Mendel—⸗ 
ſchen Geſetzes“ die wirflihen Raſſen in der Be 
völferung des europäifchen Kulturkreiſes durch Meflung 
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feftftellte. Hier ift zu erwähnen das Werf von Fifcher- 
Bauer⸗Lenz: „Grundriß der menfchlichen Erblichkeits⸗ 
lehre und Raſſenhygiene“, das Werf von Dr. Walter 
Scheidt: „Allgemeine Raſſenkunde als Einführung in 
das Studium der Menfchenraflen” und „Einführung 
in die naturwiflenfchaftlihe Familienkunde‘”, dann 
befonders die Werke zweier hochbedeutender Ameri- 
faner, und zwar Madiſon Grant: „Der Untergang der 
großen Raſſe“ und Lothrop Stoddard: „Der Kultur- 
umfturz. Die Drohung des Untermenfchen”. Die 
Krone aber unter den Perfönlichfeiten, welche mit 
unmwiberleglihem  wiflenfchaftlihen Material und 
volksverſtändlicher Klarheit nicht nur die Ungleichheit 
der Raſſen erfannt, fondern darüber hinaus die Raſſen⸗ 
fomponenten in den verfchiedenen Völkern feftgeftellt 
haben, gebührt unzweifelhaft Dr. Hans. K. Günther. 
Seine „Raſſenkunde des deutfchen Volkes” hat erft- 
malig und überzeugend feftgeftellt, daß wir im euro- 
päifchen Lebensraum mit einer großen Anzahl von 
Raſſen zu rechnen haben, unter denen die fchmalföpfige, 
blonde Maffe, die „nordiſche“, als die „Raſſe der 
ſchöpferiſchen Geftaltung” in befonderem Maße an- 
zufehen ift. „Macht und Anfehen eines Volkes, feine 
Geiftesfhöpfungen, fein Aufftieg und fein Niedergang 
find alfo eng gefnüpft an fein Raſſentum. Schwindet 
die nordifche, die fchöpferifche Raſſe, fo ſchwindet die 
Größe und Schöpferfraft. Daraus muß fi folge- 
richtig ergeben, daß die Naffenreinheit und der Kinder- 
reichtum der nordifhen Menfchen eines nordiſch be- 
dingten Volkes deflen Eoftbarfte Güter find.’ 
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Durch Günthers Werke nicht zuletzt (‚Kleine 
Maflenfunde Europas’, „Ritter, Tod und Teufel”, 
„Der nordifhe Gedanke unter den Deutfchen”, 
„Raſſenkunde Europas’) fteht auch für die Maflen 
des deutfchen Volkes feft, daß der Menſch ungleich ift, 
daß die Raſſeverſchiedenheit zugleich in hohem Grade 
bedingend ift für die Entwicklung der Völker, daß der 
Beftandteil an ſchöpferiſchem Raſſetum, feine Ent- 
wicklung, Pflege und Erhaltung zugleich dag biologifche 
Gefe bedeutet, nach dem die Völker angetreten find. 

Vor diefen Erfenntniffen brach das erfte Fort des 
wifienfchaftlihen Liberalismus, die Lehre von der 
Gleichheit alles deſſen, was Menfchenantlig trägt, 
zufammen, überwunden nicht durch eine neue Iheorie, 
fondern durch biologifche Tatfachen. 

Die zweite Iheorie von der Kulturlofigfeit der 
nordifchen Barbaren und dem Urfprung aller Kul- 
furen im vorderen Drient war nad diefen Erfennt- 
niffen gleichfalls erfchüttert. Sie hielt ſich folange, bis 
man den Spaten auch in den nordeuropätfchen Breiten 
anſetzte und nun hier auf eine hohe vorgefchichtliche 
Kultur ftieß. Neben vielen anderen treuen Forfahern 
gebührt bier Erwähnung in erfter Linie Guftav 
Koffinna, der in feinem Werf ‚Die deutfhe Vor⸗ 
gefchichte eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft“ 
dem deutſchen Volke feine hohe Kultur erfchloß und 
den Nachweis führte, daß ohne Berührung mit dem 
vorderen Drient, ja zeitlich vor ihr und offenbar fie 
beeinfluffend, eine aus den Ausgrabungsergebniflen 
erkennbare hohe Außerlihe Kultur in Europa be 
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ftanden hat. Mit Necht Eonnte Koffinna als Ergebnis 
feiner wiflenfchaftlichen Arbeit fchreiben: „Die hier in 
langer Reihe vorgeführten Beifpiele der Selbftändig- 
feit germanifcher Kultur und der im allgemeinen bei 
den Germanen geltenden Ablehnung römifcher Dinge 
zu einer Zeit, da die Römer den Germanen räumlich 
fo nahe gefommen waren, wie nie zuvor und nie danach, 
müflen bier genügen und werden ficher auch völlig aus. 
reichen, um zu zeigen, was es mit jener Anſicht von der 
Fulturlofen ‚MWildheit‘ der Germanen vor der Be 
rührung mit dem Nömertum für eine Bewandtnis hat. 
Ein Volk wie die Germanen, dag bereits eine Jahr⸗ 
taufende alte Kultur hinter ſich hatte, das eine ſolche 
Periode durchlebt hatte, wie wir fie als die germanifche 
Bronzezeit kennen und bewundern gelernt haben, das 
darf man nicht einmal Barbarenvolf nennen... .’ Die 
Arbeit des großen ſchwediſchen Gelehrten Oskar Mon- 
telius („Kulturgeſchichte Schwedens‘) und Karl 
Schuchardts („Vorgeſchichte Deutſchlands““), die Arbeit 
der Vorgeſchichtler auf nord- und mitteleuropäiſchem 
Boden überhaupt entwurzelte ein für allemal die bis 
dahin geltende Lehre von der primitiven Barbaren⸗ 
haftigkeit der vorgeſchichtlichen nordiſchen Völker. 
Damit brach auch das Dogma, daß „das Licht aus 
dem Oſten gekommen ſei“, für die Kenntnis jedenfalls 
der materiellen Kultur zuſammen. Es blieb als letztes 
wiſſenſchaftliches Dogma aus jener Zeit die Behaup⸗ 
tung von der geiſtigen Kulturloſigkeit und ſeeliſchen 
Minderwertigkeit der nordiſchen Völker, von der Er- 
wähltheit des Volkes Iſrael und der Entftehung des 
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erften Eingottglaubens durch Offenbarung an das Volk 
Iſrael befteben und Fonnte fo lange nicht widerlegt 
werden, als nicht andere Quellen aufgefunden wurden. 
Aus den Krügen und Töpfen, den Waffen und Ge- 
brauchsgegenſtänden, welche die Gräber hergaben, Tieß 
fi) nicht viel für die Kenntnis der geiftigen Kultur 
unferer Vorfahren erzielen, die früheften fchriftlichen 
Quellen aber, die wir aus Agypten und China haben, 
berührten den Morden kaum. Die Sage und ber 
Mythos reicht oft mit erftaunficher Treue in jene Zeiten 
zurüdf — fo wurde 3. B. das Königsgrab bei Seddin 
auf dem NHinzerberg dadurch ausgegraben, daß im 
Volksmunde fih durch die Jahrtauſende hindurch die 
Sage erhalten hatte, dort im Berge läge der „König 
Hinz” in einem dreifachen Sarge begraben, bis man 
wirflic bier ein vorgefhichtliches Fürftengrab fand. 
Die vergleihende Sagen und Märdenforfhung 
konnte zugleich außerordentlich ftarfe Zufammenhänge 
der Überlieferung feftftellen, aber erft die Zufammen- 
ftellung und Deutung der Symbolik durd Herman 
Mirth änderte hier das Bild. 

Herman Wirth, aufmerffam geworden durch die 
Gicbelzeihen an den Bauernhäuſern feiner weft- 
friefifchen Heimat, unterfuchte die noch heute volf- 
läufige Symbolik, wie wir fie weit über Deutſchland 
hinaus finden, die Sonnenfpiralen und Lebensbäume, 
die Dreifchenfel und Drudenfüße, die Hakenkreuze und 
Totenſchiffe, er fließ auf die vorchriſtlichen Kreuze und 
die Felszeihnungen fpanifch-Fantabrifcher Höhlen und 
ſchwediſcher Felſen, er erfchloß eine neue Welt, und das 
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alte Licht ging wieder auf. Sein Weg führte ihn über 
Nordeuropa und Mordafien nad Dftafien und Nord» 
amerika, er erfannte, daß bier überall diefelbe Sym- 
bolik vorhanden war, daß überall dieſe Zeichen einmal 
einen religiöfen Sinn gehabt hatten, daß hinter dieſem 
religiöfen Sinn ſich nit ein wirrer Aberglaube, fon- 
dern eine Weltanſchauung verbarg. 

In hohen fubarktifhen Gebieten nimmt Wirth die 
Entftehung diefer Urreligion an, die im Radkreuz, im 
Hakenkreuz, im „fingrünen”, immergrünen Lebens» 
baum die DVerförperung der Wiederfehr des Lichtes 
ſieht, das auf die Höhe geht, das in der Mittagshöhe, 
der Sommerfonnenwende fteht, das fih dann zum 
Tode, zur Macht, zur Winterfonnenwende, zum Grab- 
haus fenft, um aus der „längften Nacht”, der ul 
nacht, der MWeihenacht, wieder aufzufteigen zu neuem 
Leben, die Berförperung des „Stirb und Werde’, des 
„Jahres Gottes’ in der Natur und im Menfchenleben. 
As ein alter Unfterblidfeitsglaube, der fern aller 
Vielgötterei in der großen Ordnung am Himmel das 
fihtbare Wirken Gottes in Zeit und Raum erkennt, 
erfheint uns diefe in den Steinzeichnungen nieder- 
gelegte und ſymbolgeſchichtlich bis in unfere Zeit er- 
haltene urnordifhe „Weltanſchauung“. Gottes Wir: 
ten in der Welt, „Gottes Wind und Gottes Wetter”, 
Gottes fahr, das zugleih das Jahr des Menfhen 
ift, fieffinnige Gleichung zwifchen der ewigen Ordnung 
ber Welt und der ewigen Wiederfehr nad) dem Tode, 
ift der Inhalt diefes urnordiſchen Eingottglaubens. 
Nicht ein Stammesgöße, wie Jahve⸗Jehova, nicht 
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eine „Dffenbarung”, die niemand nachprüfen Tann, 
fondern befinnlihe Einfiht von Fifhern, Bauern und 
Seeleuten in Gottes Gang durd die Welt ift die erfte 
Erfenntnis des Göttlihen, der nordifhe Urmonotheis- 
mus, Jahrtauſende che es überhaupt ein Volk Sfrael 
gegeben hat. 

Diefe Weltanfhauung Tann nur dort entflanden 
fein, wo der Wechſel zwifchen Licht und Finfternig, 
zwifchen tiefer Winternacht und Sonnenhelle befon- 
ders ftarf ift, in hoben nordifchen Breiten. Bon bier 
aus müſſen diefe Völker nacheinander abgedrängt 
worden fein. Herman Wirth nimmt nad) der Theorie 
der Kontinentalverfchiebung von Köppen und Wegener 
an, daß es ſich Hierbei um die arftifchen Gebiete nörd- 
ih Europas und Mordamerifas gehandelt hat, Die 
dann der Vereiſung anheimfielen. 


Der Weg unferes Blutes 


Mann die urnordifhe Naffe in weiteſtem Umfang 
einmal von ihrer Heimat in der Subarftis aus- 
gewandert ift, wiſſen wir nicht genau, wohl aber Fönnen 
wir aus den Überlieferungen der Völker fchließen, daß 
diefe Abwanderung unter dem Druck einer Bereifung 
erfolgt ift. Sie geht nad) Süden, fiher nad) Nord» 
amerika, wo wir nicht nur bei den Eskimos neben 
einem erheblichen blonden Einfhlag in Nordkanada 
noch die Überlieferung einer ihnen vorbergegangenen 
hellen Raſſe haben, fie geht auch fiher nach Nord⸗ 
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aflen — die ganze chineſiſche Schrift ift eine Weiter. 
bildung der alten fombolfchriftlichen Zeichen —, fie 
berührt — vielleicht über heute untergegangene Ge- 
biete — ſicher über See die europäifche Nordweſtküſte. 

Die perfiihe Überlieferung bat diefe Erinnerung 
an das „arifhe Samenland“ noch wacgehalten 
(Airyana Vaejah). Das Vendidad ſchildert nod in 
einer brauchbaren Überlieferung die Vernichtung diefes 
urnordifchen Heimatlandes, eine Schilderung, die an 
die germanifche Überlieferung vom Fimbulwinter und 
vor allem auch an zahlreiche flawifche Sagen anklingt: 

„Es ſprach Ahura Mazda zu dem Spitama Zara- 
thuftra: Als den erftbeften der Orte und Stätten fhuf 
ih, der Abura Mazda, das arifhe Vaejah der guten 
Daitya; aber ihm (Waejah) fchuf als Landplage der 
vielverderblihe Angra Mainya die rötlihe Schlange 
und den dDaeva-gefhaffenen Winter. 

Dort gibt es zehn Wintermonate, nur zwei Som- 
mermonate, und aud) die find zu Falt für das Waller, 
zu Kalt für die Erde, zu Ealt für die Pflanze; und es 
ift des Winters Mitte und des Winters Herz; dann, 
wenn der Winter zu Ende geht, Dann gibt es fehr viele 
Überfhwenmungen.” 

Den Untergang des Landes felber ſchildert Den- 
didad IL, 22: ‚Und es ſprach Ahura Mazda zu Yima: 
O fhöner Yima, Vivahvantsſproß! Über die böfe 
ftofflihe Menſchheit follen die Winter kommen und 
infolgedeflen der ftrenge, verderbliche Winter. 

Über die böfe ftofflihe Menfchheit follen die Winter 
fommen, infolgedeffen zunähft das Gewölf Schnee 
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maflen herſchneien wird von den höcften Bergen her 
big zu Tiefen (wie fie) die Aredvi (hat). 

(23) Und (nur) ein ‘Drittel des Getiers, o Yima, 
wird alsdann (mit dem Leben) davonfommen (von 
allem), was an den frucdhtbarften (der) Stätten ift, 
und was auf den Höhen der Berge ift, und was in den 
Zälern der Flüſſe in feften Gebäuden (fi befindet). 

(24) Bor dem Winter pflegte diefes Land Gras» 
weide zu tragen. Darauf foll dann bei der Schnee 
fhmelze Wafler in Maffen fließen, und unbetretbar 
für die ftoffliche Melt wird es hier erfcheinen, o a 
wo jeßt der Tritt des Schafviche zu ſehen iſt .. 

(40) Da ſprach Ahura Mazda: „Es ſind wige und 
vergängliche Leuchten. 

Einmal (nur im Jahr) ſieht man untergehen und 
aufgehen Sterne und Mond und Sonne. 

(41) Und die (Bewohner) halten für einen Tag, 
was ein Jahr iſt.“ 

Herman Wirth fhreibt: „Wie ein Gottesgericht 
wird den Bewohnern des Airyana Vaejah das Heran- 
nahen des arftifchen Winters erfchienen fein. Mögen 
die Zeitabftände, in denen ſich die Polmanderung voll- 
sogen haben wird, noch fo groß geweſen fein, aus den 
Überlieferungen ihres Volkes ward den Urariern doc 
Kunde von einer grauen Vorzeit, in der der Winter 
nicht fo lang und hart gewefen, fpäter eingetreten und 
früher gewichen ſei. Höher hätte die Sonne am 
Himmel geflanden: wo jeßt tote Baumſtämme fi 
fänden, da hätten einft Wälder gegrünt; vieles Ge- 
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wächs follten die Felder getragen haben, den Menſchen 
zur reihlihen Nahrung. Und Wald und Feld feien 
von zahlreihem Getier bevölkert gewefen, den Jägern 
eine gute Beute. 

Bon jener Zeit aber, wo der ewige Polarwinter des 
Volkes uralte Heimat in eifige Bande ſchlug und alles 
eben zu Tode erftarren Tieß, wo die Erde mandmal 
in Krämpfen bebte und ganze Teile in das Falte 
Waſſer verfanfen, da wurden die letzten Stämme zur 
Auswanderung gezwungen. 

Südwärts führte der Weg, wohin fie fih auch 
wandten, dem Lande zu, aus dem die Sonne käme. Da 
follte eg wärmer fein und die Erde grünen. Solche 
Kunde hatten fie von den Stämmen, die ſchon früher 
fortgegogen waren, um dem Verderben zu entrinnen. 

Dann ſank die Grabesftille des weißen Todes über 
die Airyana Vaejah. Keinem Menfhenfuß ward es 
bisher vergönnt, in ‚des Winters Mitte und des 
Minters Herz‘ durchzudringen.” (Herman Mirth, 
„Der Aufgang der Menſchheit“.) 

As diefe Wandervölfer an der weſteuropäiſchen 
Küfte auftauchen, finden fie bier den Urmenfchen, den 
negerhaften fogenannten Neandertalmenſchen, nicht 
mehr oder nur noch in trümmerhaften Reſten vor. 
Eine ſchöne höhere Form, der Aurignaemenſch, bat fi 
hier ausgebreitet, hinter ihm rückt nun die fogenannte 
Sromagnonrafle ein, die man als eine Kreuzung der 
fäliſchen Raſſe mit der nordiichen Raſſe bezeichnen 
Fönnte, wenn nicht überhaupt die fäliſche Raſſe diefe 
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wuchtige, ſchwere, blonde und blauäugige Raſſe nur eine 
ältere und derbere Abartder nordischen Raſſe ift. Diefer 
Sromagnonrafle gehören als erfte Welle der aus dem 
fubarktifchyen Gebiet abgewanderten Urnorden die alt 
fteingeitlichen Kulturen des Solutreen (17000 bis 
12000 ». Ehr.) und Magdalenien (12000 bis 7000 
v. Chr.) an. Sie find die erften Träger einer wirklichen 
Kultur, auf fie gehen zurück die Kulthöhlen von 
Frankreich, in denen fid) neben den Bildern der Jagd⸗ 
tiere bereits die erften kultſymboliſchen Zeichen finden.-_ 
Sie begründen auf europäiſchem Boden die Anfänge 
der Völker, wenn wir aud) den Namen diefer Völker 
nicht mehr wiflen. Es find Jäger, die das Mammut, 
den Büffel, den Hirſch jagen. Ein anfhauliches Bild 
einer foldhen Höhle gibt Schudardt: „In den Höhlen 
wie Font de Gaume und Combarelles ſchmücken Tier- 
bilder die Wände wie im Mittelalter die fehönften 
Gobelins. Die Höhle Font de Gaume hat einen engen 
Eingang. Man muß fi) gedudt über eine Steinbarre 
ſchieben und noch eine Strede mühſam entlang taften. 
Dann aber kommt man geradezu in einen Feltfanl, 
hoch und breit und lang, und an den Wänden ziehen in 
langer Reihe Bifons und Nenntiere und Pferde dahin 
in etwa halber Lebensgröße, in ſtarken Farben dar- 
geftellt, die Kontur in Schwarz, die Innenzeichnung 
in Mötel. Die Tiere find fo lebendig in Haltung und 
Bewegung wiedergegeben, wie nur das Auge eines 
zum Künftler gewordenen Jägers es leiften kann.“ 

Diefe Kultur, bei der wahrfcheinlich aus dem Licht: 
glauben diefer Raſſe gerade die fehr nordifchen Typen 
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in ihren Steletten ung nicht erhalten find, weil fie nad) 
dem Tode auf Holsgerüften oder Steinplatten dem 
Sonnenlicht ausgefegt wurden, breitet fid) nun aus. 
Herman Wirth nimmt an, daß die Ausbreitung von 
einer untergegangenen Landfcholle, deren Überlieferung 
noch) in der Sage von Atlantis nachklingt, ausgegangen 
fei; audy ohne diefe Annahme finden wir diesfeits und 
jenfeits des Atlantif eine Verbreitung der urnordi. 
ſchen Symbolik in völlig gleihmäßiger Form, bis 
dann etwa um 9000 v. Chr. der Eultifche Zufammen- 
hang fich zerfeßt, die Zeichen nicht mehr einheitlich 
weitergebildet werden. Dieſe erfte jungfteingeitliche 
Kultur bat aber bereits auch die Grundlagen ber 
Schrift entwidelt, auf der dann fpäter aufgebaut 
werden kann. 

Nordiſch im eigentlichen Sinne ift fo bie jüngere 
Steinzeit, in der man die Steinwerfzeuge zu bearbei- 
ten lernte, die neben Holz, Horn und Knochen die 
erften Werkzeuge der Menſchen darftellten. Ihr Haupt. 
fennzeichen find die Dolmen und Menhire, die gewal- 
tigen Steingräber. Diefe nordifche Welle reißt Men- 
ſchen der Cromagnonraſſe mit fi, ift aber im wefent- 
lichen doch ſchon ganz nordiſch in ihren Körpertypen. 
Damit recht eigentlich beginntdag Lied unferer Raffe... 
Eine Kette von Dolmen und Steingräbern, von 
riefigen Steinfeßungen zieht fi) von Weſteuropa über 
Mittel. und Ofteuropa bis nah Korean hinüber, fie 
geht an der Küfte Nordafrikas entlang — und die 
Kultſymbolik der urnordifchen Raſſe finden wir wieder 
als die Schrift der Prädynaſtiker im alten Agypten. 
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Den erften König von Ober. und Unterägnpten, Dar- 
mer, ftellt die zeitgenöffifche Abbildung im Gegenfat 
zu feinen dunklen Dienftleuten als nordiſche Erſchei⸗ 
nung darz die Burgen der Balearen und Sardinieng, 
Irlands und Englands, Mallorfas und Minorkas, 
Mingburgen und Wallburgen finden fih auf den 
Inſeln und an der Küfte entlang um das ganze Mittel: 
meer herum und bis zu den nördlicdften Inſeln 
Europas hinauf. Die Wanverungsrichtung geht immer 
von Nordweſten nad Südoſten, geht an der Küfte 
Mord» und Weſtafrikas entlang. Diefe Kultur ver- 
breitet fid) über die Dolmen und Megalithgebiete von 
Gezer in Paläftina als Kultur der „Amuru“, der 
Amoriter, fie beeinflußt das alte Sumer in Mefo- 
potamien, auf fie gehen die Grabftätten der Bahrein- 
Inſeln im Perfifchen Golf zurück, an der Küfte Indiens 
wandern biefe Seefahrer entlang, die Boote und 
Mudererfchiffe, die wir auf ſchwediſchen Felszeich- 
nungen auch fpäter nod finden, tauchen in der Dar- 
ftellung Alt⸗Agyptens wieder auf, Schiffe mit dem 
Sonnenball oder der Man-Rune am Hed, Toten- 
ſchiffe, Sonnenfdiffe. . . Auf Neuguinea ſogar haben 
wir Steinfeßungen erhalten, die durchaus in ber 
gleichen Form wie die nordeuropäifchen Steinfekungen 
angelegt find, die Symbolif und Sage der Moori und 
der Süpdfee-nfulaner, fo fehr fie auch durch Raſſen⸗ 
mifhung zerjegt ift, mweift auf engften Zufammen- 
hang mit der urnordifchen Symbolik hin. Sieht man 
noch heute die Mappen des japanifchen Adels, der 
ganz unzweifelhaft von einer feefahrenden, aus dem 
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ſüdlichen Meer gefommenen, aus Langbooten an das 
Land geftiegenen Bevölkerung abftammt, fo ftößt man 
auf die gefamte urnordifhe Kultſymbolik, Sonnen. 
Freife und Kalenderfcheiben, Hakenkreuze und Dreis 
fchenfel, völlig germanifh anmutende Runenzeichen, 
die alle natürlih mit dem eigentlichen Germanentum 
nody nicht zufammenhängen, fondern fämtlid aus 
diefer Alteften Welle urnordifher Wanderung ſtam⸗ 
men, die alfo wahrſcheinlich Oftafien zweimal berührt 
haben muß, einmal ale Wanderung direlt vom Vlor- 
den nach dem Süden beim Untergang des „Weiß— 
landes“ und zum zweitenmal bei der Fahrt der „Leute 
vom Fremöboottyp”, auf die man auch die Anfänge 
der fumerifhen Kultur in Mefopotamien zurüdführt. 

Diefe Wanderungen müflen durch die Jahrtauſende 
hindurch gegangen fein, aber überall, wo die gleiche 
Symbolik auftaucht, muß auch einmal die gleiche Raſſe, 
die gleiche Weltanſchauung beftanden haben. Überein. 
ftimmungen der religiöfen Formen, der Sagen und 
Märchen lafien ſich fo ſämtlich unfchwer zurüdführen 
auf diefe älteſte Welle, die man fi zahlenmäßig nicht 
allzu ftark, aber in ihrer Einwirkung ungeheuer nach⸗ 
haltig vorftelen muß. Seiner Schrift nach geht ſowohl 
das alte Agypten wie das alte Kreta, wie Alt-Ehina 
auf diefe Altefte Melle zurück. 

In Amerika vollzieht fi die Wanderung ber alten 
Bewohner des Weißlandes von Morden nad Süden, 
ein Strom, der in der ndianergefhichte noch big zum 
Auftauchen der Europäer im 16. Jahrhundert n. Chr. 
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anhält. Merfwürdig berühren Zufammenhänge, die 
auch hier mit der erften urnordifhen Welle der alten 
Melt auftsuhen: da find die Phramiden der Maya- 
Kultur in Yufatan, die völlig an die ägyptiſchen Pyra- 
miden gemahnen, da ift die Sage von den weißen 
Göttern, die einft (vieleiht von Wirths angenom- 
menem Zwifchenland Atlantis?) ang Land fliegen, da 
ift außer der aus der gemeinfamen Quelle zu erflären. 
den Übereinftimmung der Kultfumbolif der nord- 
amerifanifhen Indianer und der mittel, und füd- 
amerifanifchen Kulturvölfer der Tolteken, Olmeken, 
Maya, die alle erft fpäter durch die in fpätgefchichtlicher 
Zeit (12. oder 13. Jahrhundert n. Chr.) aus dem 
eifigen Nordkanada aufgebrohenen Nahuatl⸗Völker 
und ihren Hauptftamm, die Aztelen, überlagert werden, 
das Mätfel der Ofterinfel mit ihren Inſchriften und 
ihren unerklärlichen, fhweigenden, gewaltigen Götter. 
bildern, da find fo vielerlei Zufammenhänge in Kult 
und Symbolif, Sage und Märden, ja fogar in ber 
Sprache (vielfach behaupteter Zufammenhang des 
Baskifchen mit Indianerſprachen), daß hier der For⸗ 
hung noch unendlich viel zu tun übrigbleibt. 

Diefe ältefte fteinzeitlihe Wölkerwelle der alten Be- 
wohner des „Weißlandes“ fteht alfo am Anfang der 
ägyptiſchen, Eretifhen, wefteuropäifchen, fumerifchen, 
amerifanifchen, älteften oftafiatifhen Kulturen. Wenn 
auch vielfady im äußerlihen Typ der Völker die Ein- 
wirkung diefes Blutes nicht immer erfennbar ift, fo 
reden die Steine, wenn die Menſchen jchweigen, 
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fprechen die Felsbilder und Schriftzeihen deutlicher 
ols der durch Klima und Raſſenmiſchung veränderte 
Typ der Menfchen fprechen könnte. Wahrſcheinlich find 
felbft die Sprachen diefer Völker noch Vorläufer, 
Morformen der bdeflinierenden und Fonjugierenden 
Sprachen der eigentlichen Indogermanen geweſen, in 
den agglutinierenden Spraden der Ural- Altarier und 
Dftafiaten wird man Weiterentwicklungen dieſer 
Sprachform fehen dürfen. Eine erfennbare Ver⸗ 
wandtfchaft diefer Sprachen mit den indogermanifchen 
Sprachen Tiegt vor, aber ihre andere Konftruftions- 
form und ältere Art der Bildung zeigen fie, wie diefe 
ganze Welle, als Vorläufer. Mit Deutlichfeit aber 
läßt ſich noch an den Götternamen, dem Tär, Tura der 
Wogulen und Tfchermifien, den entfprechenden Namen 
bei den oftafiatifhen Völkern die Verwandtſchaft mit 
dem fpäteren germanifhen Thor, dem Hammergott, 
eigentlich dem Jahresſpalter, der die Doppelart führt, 
erkennen. 


Die Indogermanen 


Hinter diefer Welle rollt bereits die nächfte heran. 
In der jüngeren Steinzeit hat fih im Oftfeeraum 
das überwiegend nordraffifhe Urvolk der Indo— 
germanen entwidelt. Es ift Fein Momadenvolf, be- 
treibt auch die Jagd nicht mehr als Hauptnahrunge- 
quelle, fondern ift bäuerlih. Während in feinen Bor- 
gängern das nordifhe Blut im Lauf der Jahrtauſende 
big heute hin, wenn aud vorhanden, fo doch äußerlich 
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nicht mehr oder jedenfalls ſchwer zu erfennen ift*, fo 
finden wir in den Öfndogermanen nunmehr ein Volks⸗ 
tum faft ganz nordifcher Abftammung. Die Sprache 
hat fid) inzwifchen weiterentwidelt, eine fehr Eunftvolle 
Beugung des Zeitwortes und Dingwortes angenom- 
men. Auch die religiöfen Vorſtellungen find in die 
Breite gegangen, aus den verfchiedenen Abſchnitten 
von „Gottes Jahr" haben fi) Göttergeftalten ent- 
widelt, der feine Arme hebende Gott ift zum Früh- 
lingsgott, zum Baldur, geworden oder zum Phol oder 
Apollo, der mit dem Sonnenwagen fommt, der aus den 
Waſſern auffteigt und mit der Morgenröte einher- 
fährt, der winterfonnenwendliche Gott ift zum Jahres⸗ 
ipalter der Winterfonnenwende geworden, zum Thor 
mit dem Hammer, oder bei den Slawen zum Jahres⸗ 
fpalter in der Sommerfonnenwende, dem Swarofd, 
der in den Gewitterwolfen einherfährt, die auch Thor 
angehören. Aber noch immer find die Kalenderfefte, das 
Teft des Jahresrades, wo es fi wieder aufwärts 
dreht, das Julfeſt (miederländifh: Wiel = Rab, 
flawifch Foleda von kolo = Mad) erhalten. Dahinter 
lebt noch die Überlieferung von der Herkunft eines 
gemeinfamen Stammvaters „Mannus““, wie ihn 


* Aber noch die Totenmasfe Namfes IV. trägt blondes 
Haar und ein ſchmales norbifches Gefiht. Über die zahlreiche 
Verbreitung überwiegend nordifher Menſchen in Afien 
wird das bevorſtehende Bud von Dr. Günther über Indo⸗ 
germanen in Afien Aufſchluß geben: Dſchingiskhan zum 
Beispiel war blauäugig und blond, 
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Tacitus für die Germanen, „Manus““, wie die Inder 
für fi überliefern. 

Um 1800 v. Chr. feßen diefe Maſſen fih in ‘Bes 
wegung. Nur no von einzelnen von ihnen willen wir 
überhaupt die Namen. In Iangen Bauerntrede, das 
Vieh an die Wagen gebunden, von den Wagen aus 
Fämpfend, wenn fie angegriffen wurden, ſchieben ſich 
diefe indogermanifchen nordifchen Völker gen Süden 
und Often. Sie fommen aus dem Laubwald Mittel: 
europas, fie haben dort ihre Häufer tief in der Erde 
mit dem Dad darüber gebaut. Mielke fchreibt von 
den älteften Wohnungen der Indogermanen: 

„Ihre einfachen vieredigen Dachhütten waren in 
Nordeuropa vertieft, in den Haffifchen Gebieten, in 
die fie wohl erft im Anfange des zweiten vorchriftlichen 
Jahrtauſends Famen, ebenerdige Wohnhäufer. Wenn 
auch die Ausgrabungen und Beobachtungen noch nicht 
ausreichen, um ein ficheres und Flares Bild des alt 
indogermanifchen Hauſes zu gewinnen, fo Taflen fie 
doch erkennen, daß das vom Giebel aus zugängliche 
Viereckhaus die Bauentwicklung bis in die Gegenwart 
hinein beherrfcht bat. Der Herd Ing frei auf dem ver- 
tieften Grunde, vereinzelt von einer Erd» oder Lehm⸗ 
bank benachbart, bisweilen auh im Freien vor dem 
Eingange, doc Fonnte bisher noch nicht bewiefen 
werden, ob fi durch Hervorziehen des Daches an der 
Giebelfeite eine Vorlaube befunden hat, um das Feuer 
zu ſchützen ... Die mythifche Bedeutung des Giebelg, 
die fih auch in Sprichwörtern und Sagen äußert, 
fheint ein Erbteil des nordifhen Vorhallenhauſes 
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zu fein. Eine merkwürdige Beziehung tritt wenigftens 
in dem altnordifhen Verſe ‚ein Wolf hängt an dem 
vorderen Tor und über ihm dräuet ein Aar‘ und dem 
griechifhen Wort für das obere Giebelfeld Aetus = 
Adler hervor, die durch die Tatfache, daß der Giebel 
nur Göttertempeln zuftand, unterftrichen wird. Das 
römifhe Volk erfannte darin, daß Cäſar fid einen 
Giebel anbringen Tieß, feine außergewöhnliche DBe- 
deutung.” Das „vieredige” Haus, wie wir es heute 
bauen, erfegt mit diefem Vorſtoß der indogermanifchen 
Völkergruppen im Mittelmeergebiet das dort bis 
dahin heimische Mundhaus; nad den Feftftellungen 
des Architekten Hermann Wille („Germanien“ 
Novemberheft 1933) haben wir bereits in biefer 
jungfteingeitlihen Periode große Verſammlungs⸗ 
räume mit Steinfundamenten und Holzaufbau im 
nördlihen Deutfchland („Visbecker Braut” und 
„Visbecker Bräutigam‘ in Oldenburg). Als Bauern 
wandern diefe Völker der Indogermanen und ſuchen 
Land, erft wenn ihnen Widerftand entgegentritt, 
greifen fie zu den Waffen; noch die legten Nachzügler 
diefer nordifhen Bauernwanderungen, die Zimbern 
und Teutonen, erflärten fid) bereit, die Waffen nieder- 
zulegen, wenn man ihnen Land geben würde. Oft 
ziehen den DBauernzügen Haufen heimatlofer jugend 
als Wifinger, als „Seewölfe“ vorauf. Auf Grund 
der ung erhaltenen Quellen, vor allem der merf. 
würdigen Beftimmung des „ver sacrum“ des hei- 
ligen Frühlings bei den Italikern, fhildert Walter 
Darre in feinem ausgezeichneten Bud ‚Das Bauern. 
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tum als Lebensquell der nordifchen Raſſe“, der beften 
Darftelung der Grundlagen dieſer großen indos 
germaniſchen Völkerfamilie, diefe ungeheuren, durd 
die Jahrhunderte hindurdgehenden Wanderzüge: 
‚Ein Bauerntref Tann nun nidt einfach auf 
Eroberung ausziehen, fondern muß feine Wanderung 
nach gewiſſen gegebenen erdräumlichen Bedingungen 
einrichten. Zunächſt kommt für ihn in Frage, daß er 
durch das viele mitgeführte Gepäd, d. h. den Troß, 
on gewifle Straßen gebunden. bleibt; diefe Straßen 
braucht man ſich nicht im heutigen Sinne vorzuftellen; 
wohl aber weift jedes Gelände einem Fuhrpark immer 
nur ein verhältnismäßig enges Durdfchreitungsgebiet 
zu. Weiterhin wird ein DBauerntred immer vor ber 
Mahl ftehen, ſich entweder durch feindliches Gebiet 
durchzuſchlagen — wofür die Wagenburgen der Indo⸗ 
germanen ganz ausgezeichnete Hinweife find —, oder 
aber gegen Abgaben einen freien Durchzug gewährt 
zu befommen; aud) dies fünnen wir geſchichtlich bei den 
Kelten bereits eindeutig nachweiſen, und bei dem 
Bauerntred der Zimbern und Teutonen haben wir ja 
den geſchichtlichen Beweis dafür. Da nun ein Bauern. 
tredd aber verhältnismäßig ſchwer zu verpflegen ift — 
aud hierfür könnte das Schrifttum der neueren Kolo- 
nialgefhichte hervorragende Belege liefern — , fo bleibt 
ihm eigentlich gar nichts anderes übrig, als etappen- 
weife zu wandern; er legt an jeden Etappenort eine 
längere Raſt ein, die es ihm geftattet, durch ein- 
ſömmerigen Aderbau den Getreidebedarf für den 
folgenden Winter fiberzuftellen. Aub in diefer Bes 
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ziehung liefert der Zug der Zimbern und Teutonen 
ganz eindeutige Beweiſe. 

Betrachtet man nun daraufhin die Zeiten, die einem 
Bauernvolf im nördlihen Mitteleuropa, im befon- 
deren in Schweden, als geeignetfte Wanderzeit vor- 
fommen mußte, fo ergibt fi) folgende Überlegung. 
Der eigentlihe Winter fällt aus. Mon kann im Win- 
ter bei Eis und Schnee ſchlecht mit einem Bauerntred 
vorwärts kommen. Solange 4. DB. die Sölönerheere 
der deutfchen Gefchichte ihren Troß mit ſich führten, 
fielen die Winterfeldzüge faft immer aus, und es 
wurden Winterlager bezogen. Erft die neuere Kriegs- 
gefchichte und die Umftellung des Berufsheeres auf ein 
Volksheer ohne mitgeführten Troß bat die Winter- 
feldzüge ermöglicht. Mancher Frontfoldat wird fich 
aber die Schwierigfeiten einer ſolchen Wanderung im 
Minter mit Wagen und Geſpannen — vor allen 
Dingen, wenn bie fefte Landftraße ausfällt — noch 
fehr handgreifli vor Augen führen können. Dazu 
kommt noch, daß eine Winterwanderung eine fehr viel 
härtere Anforderung an die Kräfte von Menſch und 
Tier ftellt und dementfprechend auch ganz andere Ver⸗ 
pflegungsfchwierigfeiten bereitet als eine Wanderung 
in wärmeren Jahreszeiten. — Für Schweden barf 
man nun den eigentlichen Winter in die Monate Sep- 
tember bis Februar (einfchließlich) verlegen; dieſe 
Monate fallen alfo für einen Bauerntred bereits aus. 
Mir hatten uns aber auch überlegt, daB ein folcher 
Bauerntreck unterwegs gezwungen ift, einen Halt ein- 
zulegen, in dem gefät und geerntet werden fol. Die 
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Ernte fällt für Schweden in die Zeit des ausklingen- 
den Auguft. Mithin muß ein folder Zug in der Vor⸗ 
ftellungswelt eines ſchwediſchen Bauern feine Wan- 
derung fo rechtzeitig beenden, daB das ausgefäte 
Getreide noch bis Ende Auguft reif wird. Es gibt nun 
feine mitteleuropäifche Getreidenrt, die weniger als 
drei Monate zum Wachſen braucht. Wer alfo Ende 
Auguft ernten will, muß wohl oder übel bis fpäteftens 
Anfang uni gefät haben. Da nad) diefer Überlegung 
die Monate Juni — Auguſt für den Aderbau benust 
werben müffen, der Winter aber bereits von Ende 
September bis Februar (einfchließlih) zu rechnen ift, 
fo bleiben nur die Monate März bis Mai für die 
eigentlihe Wanderung übrig. Damit erhalten wir 
haargenau die für das Ver sacrum überlieferte 
Manderzeit... Boll obne Raum faheint das 
Urproblem aller Geſchichte zu fein, feit ein indes 
germanifches Bauerntum im nördlichen Mitteleuropa 
beſteht.“ | 

Sahrhunderte hindurch find diefe Züge gegangen. 
Nach Weften fchoben fih die Kelten in das heutige 
Sranfreih und Spanien vor; über die Alpenpäffe 
zogen die Borfahren der Italiker, die Urahnen der 
fpäteren Mömer, nach Italien hinein die offenbar 
ftarf dinariſch untermifchten, aber auch ſchon zu dieſer 
Melle gehörigen Illyrer und Thraker wurden von den 
nachrückenden Germanen donauabwärts gefhoben, vor 
ihnen her zogen die nordifchen Hellenen; ein nordifch- 
dinarifcher Zweig, die Armenier, ging mit den Phry- 
giern und anderen über den Hellespont nad Klein. 
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afien hinüber. Dazwiſchen ſchieben fi) wilde Wander- 
züge, teilweife ſchon nad Verluſt ihrer Habe, noch 
weiter ſüdlich. Ein folder Wanderhaufe ſtößt 1225 vor 
Chriſti, als gerade der Pharao Merneptah, fpäter 
Nachfahr der erften urnordifhen Welle, den Thron 
Ägyptens beftiegen hat, auf das ägyptiſche Neid. 
„Nordvölker aus allen Ländern der Sonne‘, Shar- 
dana (Sardinier), Sikuler, Achäer (Vortrupp der 
Hellenen) — fie kommen mit Weibern und Kindern in 
das Delta des Nils und fordern Land. Mit Mühe 
vermag der Pharao fie wieder aus dem Lande zu 
drängen. In Kreta ift um 1400 bereits die borfige 
Kultur unterbrochen, auf der Brandſchicht laſſen fich 
die neuen Siedler nieder, die Männer aus ‚‚Polfete- 
land“, die Philifter, landen an der Küfte von Palä- 
ftina, ein nordifches Seefahrervolk; weit hinein nad) 
Arabien füllt nordifhes Volkstum das alte Amuru- 
land mit einzelnen Gruppen feines Blutes wieder auf; 
der Vorſtoß der Seevölker hat zugleich die Tibyer, 
rothaarig und rotblond, das Volk der nordafrifanifdhen 
Steingräber, die noch aus der erften Welle ftammen, 
wieder gegen Agypten in Bewegung geſetzt. Schon 
früher ift das Hettiterreih, das offenbar eine fehr 
frühe indogermanifhe Gründung ift, in Kleinafien 
von nordiſchen Kriegerfharen zu Wafler und zu Lande 
angegriffen; faum daB Pharao Merneptah mit den 
Seevölfern fertig geworden ift, muß er gegen diefe 
nordifhen Völker Front machen. Sie kommen auf 
hohen zweirädrigen Karren mit Frauen und Kindern, 
mit großen offenen Kähnen mit fpigen Schnäbeln — 
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ganz Vorderaſien ift vol vom Kriegslärm der großen 
zweiten nordifhen Welle. Diefe Völker, deren Namen 
uns als Kimmerier erhalten ift, gehören ſchon zum 
öftlichen Zweig der Indogermanen, jedenfalls in ihrem 
überwiegenden Beftande. Ein Mitanni⸗Reich, ein ab- 
gefplitterter Zweig der indifchen Arier, bleibt weit im 
Meften am oberen Euphrat in Kleinafien ſitzen, bis es 
von den Nachbarn aufgerieben wird. 

Der große öftlide Zweig der Indogermanen, an 
der Spitze die indifhe Arya, die Baftrer, Perfer und 
Meder, hinter ihnen die offenbar ftarf mit Türk, 
flämmen durdfesten Szythen, noch weiter in der 
großen eurafifchen Tiefebene die Slawen, fest fi nad) 
Oſten in Bewegung. In Indien erfcheinen etwa um 
2000 v. Ehr. die indifchen Arya, ziehen über die 
Khyberpäſſe, unterwerfen fich die dunfelhäutigen Ein- 
geborenen und werden zur Herrenfchicht im Lande, 
Nach der Farbe (Vara), d.h. nach der Naffezugehörig- 
feit, teilen fie im unterworfenen Indien die Schichten 
der Bevölkerung. Sie alle wiffen noch, dunkel von 
der einftigen Urheimat im hohen Morden: „Jenen 
Stämmen ift allen Schnee und MWinterfroft gleich 
befannt und genannt gewefen. Gleid genannt und 
befannt war ihnen allen der Name einer Gottheit, des 
lichten Himmelsgottes, auch anderer mehrerer, welche 
fie in den Maturfräften und Erfcheinungen ver 
ehrten ... Tieffinniges, mächtiges religiöfes Gefühl 
ging durch die arifhe Stammesgemeinfhaft; es 
heiligte alle Verhältniſſe des Lebens, der Familie und 
des Beſitzes und feste ſchon früh gewifle Normen feſt, 
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fittlihe Degen und rechtliche Begriffe, Fuge und 
Satzungen. Mond und Geftirne, ſah man, folgten 
feftem, unabänderlih geregeltem Wandel; fie waren 
Hüter und Wächter der Ordnung. Die Ordnung — eine 
fefte fittliche Ordnung verlegen war Sünde — war dem 
einzelnen vor Göttern und Menfchen zum Übel, zu 
Schaden und Schande gereichend, einer Geſamtheit 
aber Krieg und Fehde eintragend.” (Lefmann, Ge- 
ſchichte des alten Indiens, &. 30.) Aus diefer urnordi. 
ſchen Lebensform entwidelt fih dann in der Ruhe ber 
reichen indifchen Landſchaft eine gewaltige Philoſophie. 
Das große Mad der ewigen MWiederfehr, das Atman, 
das Geſetz des Lebens, wird zum Brahman, zum ver- 
göttlichten, vergeiftigten Weltinhalt felber. In den 
Veden finden wir die zu geiftiger Höhe erhobene Welt. 
anſchauung der indifchen Arter, bis fie immer mehr 
durch Raſſenvermiſchung zu Fraufer Vielgötterei ent- 
artet. Aus dem Gefek des „Stirb und Werde”, der 
ewigen Wiederkehr zog der Sakya⸗Prinz Gautama 
Buddha den peſſimiſtiſchen Schluß von der Exiſtenz 
als Leiden ohne Ende und zeigte durch Erkennen den 
„edlen, achtteiligen Pfad” zur Selbſtbefreiung aus 
dem „Rad der Geburten‘; auch er ein ganz nordifcher 
Peſſimiſt, der die fittlihen Kräfte, Selbftbeherrfchung 
und Selbſtzucht aufruft, aber nicht mehr zur Geftal- 
tung des Lebens, fondern zur Selbfterlöfung aus dem 
Leben. In der bunten Wunderwelt arifch-indifchen. 
Denkens träumt die einftige Kraft der Mordland- 
raſſe zu Ende. | 

Anders bei den verwandten Perfern. Ein fehr nor- 
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difches Volk, das auch in feinen Stämmen der Arya 
und der Ariaſpen den Namen der ‚edlen Raſſe“ trägt, 
das fogar einen Stamm der Germanen befeflen hat, 
(die heutige Stadt Kermanfhah erinnert noch an ihn, 
von dem Herodot berichtet, Daß er die beften Aderbauer 
ftellte), machen die Perfer, den arifchen Indern ganz 
naheftehend, zum Unterſchied von ihnen eine urnordifche 
Reformation, eine geniale Rückbeſinnung auf das 
Weistum ihrer Ahnen im verlorenen Mordland durd). 
Spitama Zarathuftra lehrt fie das Gefek des Kampfes 
zwifchen Gut und Böſe, zwiſchen Sonnenlicht und 
Finfternis, Geſetz und Gefeklofigfeit, Ordnung und 
Chaos. Niemals, feit „Weißland“ unterging, hat 
arifcher Geift eine erhabenere Lehre erdacht, als die 
Lehre Zarathuftras! Das leuchtende Feuer, der leuch⸗ 
tende Sonnenball find Zeichen des göttlichen Kampfes 
gegen die Finfternis — hinter allen Göttergeftalten 
fteht diefe Erkenntnis, herftammend aus dem hohen 
Norden. Der Kampf des Feuers gegen die Finfternis 
aber ift nur der Ausdrud des Kampfes der Wahrheit 
gegen die Lüge, der Gerechtigkeit gegen die Ungerechtig- 
feit; gewaltig beginnt das Zend-Avefta mit der An- 
rufung des Zarathuftra an den oberften Weltengeift, 
ergreifend in der Schlihtheit der Auffeflung und der 
Klarheit des Erfennens. „Dies will ich dich fragen, 
fage es mir recht, Ahura! Wer ift der Wahrheit erfter 
Vater und Erzeuger? Wer ſchuf der Sonne und den 
Sternen ihre Bahn? Wer läßt den Mond wachen 

und ſchwinden? Wer Hält die Erde und die Wollen 
darüber? Wer ſchuf das Waller und die Bäume auf 
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der Flur? Wer ift in den Winden und in den Stürmen, 
daß fie fo Schnell gehen? Wer fchuf die Gutes wirkenden 
Lichter und die Finfterniffe? Wer bildet die Erde mit 
ihren hohen Gütern? Wer find die Daeva, die die gute 
Schöpfung befämpfen?! Wer tötete die feindlichen 
Dämonen? Wer ift der Wahrhaftige, wer der Lügner? 

Di habe ich geſchaut als den Urgrund bei der Er- 
zeugung des Lebens, weil du, Gabenreicher, die heiligen 
Bräuche einfegteft und die Worte verfündigteft. Ihn 
ſchaute ich eben jet mit meinem Auge, ihn, der das 
Mahre kennt, Ahuramazda, als die Quelle des guten 
Gedankfens, der guten Tat und des guten Wortes. 
Dich dachte ich als den Urerfien, Mazda, als den 
Hohen in der Natur wie im Geifte, als den Vater des 
guten Sinnes, da ich dich mit Augen ſchaute als der 
Wahrheit Wefenheit, als des Lebens Schöpfer, als 
den Tebendigen in feinen Handlungen. ‘Der, welder 
durch fein eigenes Licht der Himmelslichter Menge 
uranfänglich erfand, der Schafft durch feine Einſicht das 
Wahre. Dies läſſeſt du gedeihen, Ahuramazda, der du 
derfelbe bleibft zu aller Zeit. Alle hellglänzenden Kör- 
per mit ihren Erfheinungen, alles, was ein leuchtendes 
Auge bat, die Sterne und die Sonne, die Verkün⸗ 
digerin der Tage, wandeln zu deinem Tobe, Mazda! 
In dir ruhte die heilige Erde, in dir der hochverftändige 
Bildner des Erdleibes, lebendiger Geift, Mazda! Du 
fhufft diefe Welt, die Erde mit dem in ihrem Schoße 
ruhenden Feuer. Mit Tieblichften Fluren ſchmückteſt du 
die Erdel Du ſchufſt zuerft, o Mazda, unfere Felder 
und erfannft die Sprüche durch deinen Geift und die 
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Erfenntniffe; dadurch erfhufft du dDiefe Welt des Da- 
feing, dadurch die heiligen Handlungen und Reden ... 

So will id verfünden, was mir der Heiligfte fagte, 
das Wort, das für die Menſchen zu hören dag befte ift. 
Verkündigen will id jegt euch alles von dem Geifter- 
paar, wie e8 die Weifen erfannt haben. Verkündigen 
will ic) euch von des Lebens beiden erften Geiſtern, dem 
guten und dem böfen. Von Anbeginn gibt es ein 
Zwillingspaar, zwei Geifter, jeder von eigener Tätig, 
feit. Und diefe zwei Geifter begegnen fih und fchaffen 
das Erfte und das Letzte. Don diefen beiden Geiftern 
wählt einen, entweder den Tügnerifchen, das Schlimmſte 
vollbringenden, oder den wahren, heiligften Geift. 
Diefen beiden könnt ihr nicht dienen. Wer jenen wählt, 
erwählt das härtefte Los, wer diefen wählt, der verehrt 
den Ahuramazda gläubig und in Wahrheit durch feine 
Taten. Alles Gute wird denen zuteil, Die mit Herz und 
Seele dem Ahuramazda ergeben find, alles wird dem 
Beten zuteil, der das weithin leuchtende Opfer voll- 
zieht. Wer die Gößen und alle Menfchen verkehrt hält, 
die Verkehrtes denken, deflen Freund, Bruder und 
Vater ift Ahuramazda. Denen, welche der Bebauung der 
unvergänglichen Erde ſich widmen, wird die gute Ein- 
fiht verliehen. Der ift ein Lügner, dem der Lügner, der 
ein Wahrhaftiger, dem der Wahrhaftige ein Freund ift. 
Wer dem Lügner in Wort, Gefinnung und Tat Übles 
zufügt, der wirft wohlgefällig dem Ahuramazda. Wer 
den Lügner aus feinem Beſitz treibt oder aus feiner 
Herrfchaft, der wandelt gerade die Wege guter Er- 
fenntnis. Die Gerechtigkeit erfennt nur der Mann, 
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der mit Macht das nächftgelegene Gebiet umzäunt. 
Wer aufrihtig die Wahrheiten anruft, der hat bes 
beften Geiftes Wefenheit. Wer diefes wirkliche Leben 
zum größten Gedeihen bringt, dem wird als Lohn das 
Leben des Körpers und der Seele zuteil. Den Gutes 
Tuenden wird gute Wefenheit, den Nichtigen Nichtig- 
keit. So laßt uns als Forterhalter diefes Lebens 
wirken!” (Nah der Überfegung von Mar Duncker 
„Geſchichte der Arier in der alten Zeit.) 

Hier ift aus der urfprünglichen Erkenntnis der 
großen Ordnung in der Welt die Berufung des Hoch⸗ 
roffigen, die Wahrheit zu verbreiten und die Lüge zu 
befämpfen, eine ritterlihe Lichtträgerberufung ge- 
worden. Der „Glanz der arifchen Lande’, die „Lanze 
des perfifchen Mannes’ reichte durch die Großfönige 
Kuruſch (Eyrus), und Darijawuſch (Darius), durch 
Arta⸗Kſchatriya, den „edlen Ritter“, den wir als 
Artaxerxes Fennen, durch die Dynaftien der Lichtlönige 
auf dem Throne zu Perfepolig über ganz Vorderaſien. 
Mir kennen die Perferfönige aus unferem Geſchichts⸗ 
unterricht meiftens nur aus ihren Kämpfen gegen die 
Griechen, wir wiflen zu wenig, wie diefes edle Wolf 
in Straßenbau und Aderbau, in Nechtsordnung und 
fittlicher Erziehung eine ariſche Herrſchaft aufgerichtet 
hat, die fo lange dauerte, bis das edle Blut in Raſſe⸗ 
vermifhung und Dofleentartung zugrunde gegangen 
war. Als gegen Alexander den Großen der letzte 
Derferkönig Darius Kodomannus bei Gaugamela und 
Arbela unterlag, da war die Kraft des perflfchen 
Volkes nicht durch die Kriege, fondern durch Mifch- 
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eben, Verfall der alten reinen Sittenordnung und 
endlich Entartung erfchlafft. Aber immer wieder ift 
aus dem noch reinen Stamm des nordöftlichen Perfien 
die Erneuerung des alten Meiches gefommen. Den 
Mömern traten als Erneuerer der Lehre Zarathuftras, 
die Saſſanidenkönige, entgegen, und als deren Iebter, 
Jezdegerdes, gegen den ftürmenden Iſlam bei Ktefi- 
phon und Mehawend unterlag, da gingen wohl die 
lebten Getreuen des alten Lichtglaubeng, die Parfi, 
nach Indien, Zuflucht fuchend und die legte Über. 
fieferung mit ſich bringend. Aber obwohl fich der 
fremde Iſlam, arabifche und tatarifche Einwanderung 
über das perfifhe Land gelegt haben, fo ift doch bis 
heute hin die Erneuerung des Meiches immer wieder 
aus dem alten arifchen Beſtande gefommen. Noch der 
große moderne Erneuerer Perfiens nah dem Welt 
friege, der Schah Riga Khan, ftammt aus der nord» 
perfifchen Provinz Mazenderan, die in ihrer Bevöl—⸗ 
ferung noch heute den nordifchen Typ des Altperfertums 
am ftärfften bewahrt hat. Waffe ift alles... 

Ganz weit nordöſtlich in Turfan, im heutigen hine- 
fifhen Turfeftan, erleben dann noch die Tocharer, ein 
indogermanifches Volk, das feiner Sprache nach nicht 
zur öſtlichen mdifchsperfifch-flawifchen Gruppe, fondern 
zur weſtlichen Gruppe gehört, eine eigenartig ſchöne 
Blüteperiode in den erften nachhriftlichen Jahr⸗ 
hunderten, bis fie im Gewoge der Völker an der inner. 
afiatifhen Pforte verfinken. 

Bon der hohen Kunft der urfprünglich nordifchen 
Szythen haben uns an ihren Berührungspunften mit 
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der griechifchen Kultur Ausgrabungen auf der Krim 
und in Südrußland Kunde gegeben. Dahinter breiten 
fih, ein fleißiges Fifher- und Bauernvölkchen, bie 
Urflawen aus, noch ihre geihichtlihe Stunde erwar- 
tend und im gefhichtslofen Raume lebend. 

Sie fteigen auf als legte, ſchon mit inneraſiatiſchem 
und oftbaltiihem Blut ſtark durchſetzte Völkermaſſe, 
erwachen fpät und rüden mit ihren Staatswefen erft 
im Mittelalter und der hereinbredenden Neuzeit 
herauf. Wo fie einen Zuftrom neuen nordifchen Blutes 
befommen, wie das polnifhe Volk an feinem Anfang 
durch normannifches und fpäter deutfches Blut, wie die 
edlen Kroaten, die in fi) bergend die Trümmermaſſen 
der germanifchen Goten aufnehmen, wie die Balkan⸗ 
flawen, die vom herrfchbegabten uralsaltaifchen Ur. 
bulgarentum zufammengefaßt werden oder ihr weft- 
licher Teil auf der Balkanhalbinfel, das ftarf dinarifch 
betonte Serbentum, überdauern fie mit einer ſtarken 
nationalen Fähigkeit felbft ſchwere Kataftrophen durch 
ungebrochenes Volksbewußtſein. Ihre Stunde reift 
ihnen durch Kinderreihtum und hohe dichteriſche DBe- 
gabung, religiöfe Geftaltungsfraft, wie fie, allerdings 
überall gepaart mit nafionalem Chauvinismus und 
dadurch vielfach entwertet, doch immer wieder in großen 
Perſönlichkeiten (Hus bei den Tſchechen, Doftojewffi 
im ruffifhen Volk, Towianſki im polnifhen Volke) 
erftcht. Wo fie mit dem Germanentum eine enge und 
freundichaftliche Zufammenarbeit eingehen, die ihrem 
ſtarken Volkstumsbewußtſein oft nicht Teicht wird, 
erleben fie aus diefer Verbindung zweier nordifcher 
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Kräfte ftarfe Dlütezeiten. (Aufftieg des mittelalter- 
lichen Polen, Blüte des Tſchechentums in Böhmen 
unter dem Deutfchen Kaifer aus dem Haufe Luxemburg, 
Aufftieg des ruffifhen Meiches unter Peter dem 
Großen.) Entgegen der Viberalen Theorie des Pan- 
ſlawismus find gerade dieſe Völker die voneinander 
dur raffifche Unterfchiede am fchärfften getrennten 
indogermanifchen Völker; ihre fanatifhen Kämpfe 
untereinander (Muffen und Polen, Ufrainer gegen 
Polen und Groß-NRuflen, Serben gegen DBulgaren) 
find nicht ohne ſchwere raffifche Gegenfäße zu erklären. 
Die nordifhe Schicht in einzelnen von ihnen, wie im 
ruffifhen Volke, ift fogar im Derlaufe der Jahr⸗ 
hunderte fo ſchwach geworden, daß an Stelle alt 
flawifcher und normannifcher Führerfamilien (Roma⸗ 
now, Ruſik u. a.) im alten Rußland erft deutſche 
(Holftein-Gottorp, baltifcher Adel), endlich jüdifche, 
nad ihnen kaukaſiſche und fatarifhe Führerftimme 
erfcheinen. Für die Periode des Altertums bis zur Zeit 
nad der Völkerwanderung fpielen die Slawen Teine 
Rolle. Konftruftionen hoher urflamwifcher Kulturen, 
wie fie in neuefter Zeit verfucht worden find (Profeſſor 
Koftrzewfki-Polen, Zunfovie u. a.), find rückſchauende 
MWunfhbilder, die nachträglich Fonftruiert werden. 
Gleichfalls nordifh, ſprachlich dem Hellenentum 
merkwürdig naheſtehend, ſitzen im europäiſchen Mord» 
oſten die Litauer, Kuren, Letten und untergegangenen 
Pruzzen, deren Geſchichte nur einmal mit dem großen 
litauiſchen Reiche einen Höhepunkt erreicht, die aber 
in Brauchtum und Symbolik unendlich viel ſonſt 
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untergegangenes Gut der älteren Perioden der Raſſe 
erhalten haben. 

In jener Epoche des 14., 13. und 12. Jahrhun⸗ 
berts v. Chr., als die Stämme der wilden nordifchen 
Seevölfer an den ägyptiſchen Küften brandeten, 
werden wir auch, vielleicht etwas fpäter als die Ein- 
wanderung der Arya nad Indien und der ihnen ver- 
wandten Perfer nah Derfien, das Einrüden der 
‚Hellenen nach Griechenland feftzuftellen haben. Hetti- 
tifche Dokumente wiffen von den Achäern zu berichten, 
hinter diefen breiten ſich die Jonier, als letzte und 
altertümlichfte Welle die Dorer aus, deren Bauern» 
und Kriegerftsat in Lakedaimon, der fpartanifche 
Staat, noch deutlih die Lebensformen des ſeßhaft 
gewordenen Bauerntrecks zeigt. Das Land iſt einmal 
in eine Anzahl von Lofen (Klaros) geteilt. Diefe Lofe 
vererben nur auf einen Sohn, Fünnen nicht geteilt und 
nicht verfauft werden. Sie haben nur einen Eigen- 
tümer. Genau ift die raffifche Auswahl der Frau be 
ftimmt, Fein Nichtraffereiner gelangt in den Erbſtamm 
des Volkes. Auf den 9000 Lofen des fpartanifchen 
Staates wuchs immer wieder eine reinraffige Kinder, 
char heran, die Knaben in foldatifher und ſtaatlicher 
Zucht früh geſchult; die Frauen hatten ſtarken poli 
tifhen Einfluß, weil fie wirklich nody die hohe Stellung 
der alten nordifhen Frau erhalten hatten. Ehen 
konnten nur auf einem Erbhof vollgültig geſchloſſen 
werden, der ungefeilt verfiammende Erbhof, bewirt- 
{haftet von Heloten, gab immer wieder den Geſchlech⸗ 
tern Heimat und Zufunft. Geld gab es nicht, die 
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Leiftungen der Hörigen für den Hof wurden nicht vom 
Hofbefiker, fondern von der Gemeinde feftgefest, 
bewußt wurde die alte rauhe Sitte feftgehalten, bewußt 
das Führertum der Könige dur fünf Ephoren genau 
fontrolliert, bewußt den Frauen weitefter Einfluß ein- 
geräumt. Solange diefe urnordifchen Formen beftan- 
den, überdauerte der fpartanifche Staat auch furdt- 
bare Kriege. Er ift auch nicht an Kriegen zugrunde 
gegangen. Walter Darre& („Das Bauerntum als 
Lebengquell der nordifchen Raſſe“) hat das hohe Ver- 
dienft, die wirklichen Gründe des fpartanifchen Ver— 
falls dargelegt zu haben. 

„Aber die Tage mußte von dem Augenblid an eine 
geradezu verhängnisvolle Wendung erfahren, als man 
anfing, mehrere Erbgüter in einer Hand zu vereinigen. 
Denn jede Erbgütervereinigung verminderte um die 
Zahl der zufammengelegten Erbgüter die Möglich 
feiten für die Schließung vollbürtiger Ehen. Und von 
diefem Augenbli an geht es auch tatſächlich mit der 
Zahl der Spartiatengefhledhter reißend abwärts. Der 
MWendepunft ift das Gefek des Ephors Epitadeus 
(Epitadas). Denn diefes Geſetz zerfchnitt die Fräfte- 
ſpendenden Wechſelwirkungen zwiſchen den Spartiaten 
und ihrem Grund und Boden. Bereits um die Mitte 
des 4. Jahrhunderts war es ſo weit gekommen, daß der 
größte Teil des in Klaroi (Erbgüter) aufgeteilten 
Bürgerlandes ‚in den Beſitz weniger Gefchlechter" ge- 
fommen war und zwei Fünftel davon Frauen (d. h. Erb. 
töchtern, die dag Gut erbten, weil fein männlicher Erbe 
mehr vorhanden war) gehörten; vgl. Arift. Pol. II, 9 
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p. 1270 A v. 23; Put. Agis. 5,7. Damit ift ja 
nun nicht gefagt, Daß nur noch einige wenige Erbgüter 
mit ‚Herren‘ befeßt waren, denn es ift anzunehmen, 
daß die noch im Beſitz von Erbgütern befindlichen Ge- 
fhledhter ihre Söhne nad Möglichkeit mit Erbgütern 
verforgten, auch wenn fie den Söhnen nicht geftatteten, 
das zufammengeerbte Gefamtgut der Familie unter 
ihren Kindern wieder aufzuteilen. Aber die zu zwei 
Fünfteln in den Händen von Erbtöchtern befindlichen 
Erbgüter fprechen doch eine ganz eindeutige Sprache.“ 

Im Jahre 243 follen ſchon nicht mehr als 100 
Spartiatenfamilien Erbgüter befeflen haben; Reform⸗ 
verfuche Famen zu fpät, 195 unterwarfen die Römer 
Sparta endgültig. Sehr richtig weift Walter Darre 
auf die letzten Gründe diefes Unterganges Spartas 
bin, die die wirklichen Gründe des Unterganges fo 
vieler indogermanifcher Völker geweſen find, die weder 
nur durch Kriege noch nur durch Raſſenvermiſchungen 
unfergingen, fondern am Gift in der eigenen Seele, 
am werdenden Kapitalismus, an erft feudbalem und 
dann frühlepitaliftifhem Durchbrechen der bäner- 
lichen Lebensgrundlagen ſcheiterten: 

„Kriege haben Sparta nicht entnordet, und ebenfo- 
wenig baben die herrfchenden Spartiatenfamilien 
daran gedacht, fi bis zu ihrem Untergange Bluts- 
vermifchungen hinzugeben. Wollen wir die Urſachen 
für den Untergang Spartas nennen, fo müflen wir 
fogen: diefer Staat befaß zwar urfprünglich einen erb- 
biologiſch glänzend durchdachten Aufbau, alles war 
auch durchaus folgerihfig und auf einer gefunden 
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bäuerlichen Grundlage diefem Gedanken untergeordnet; 
aber Sparta befaß nicht das Verftändnis, den inneren 
Ausbau des Staates beweglich den veränderten Ver—⸗ 
hältniffen feiner außenpolitifhen Erfolge anzupaflen; 
ftatt das altnordifhe Anerbenreht unangetaftet zu 
laſſen und einer vernünftigen fozial gebundenen Geld- 
wirtſchaft die Tür zu öffnen, die bei geeigneten Schuß» 
maßnahmen für die Erbgüter hätte als Ernährungs» 
unterlage der Familie dienen können, machte Sparta 
den verhängnisvollen Schritt, das altnordifhe An- 
erbenreht zur SHerbeiführung eines familiengebun- 
denen Großgrundbeflses zu verwenden, woburd «8 
fortlaufend die Zahl feiner blutmäßig wertvollen 
Geſchlechter verminderte. 

In dem aus urbäuerlihem Denken ftammenden 
Anerbenreht der Spartinten ruht die Erflärung für 
den Aufftieg und den Verfall ihrer Gefchlechter. Die 
Spartiaten haben die Abkehr von ihrer aus bäuer- 
lihem Urfprung beftimmten Entwidlungsrichtung mit 
ihrem Untergang bezahlen müſſen.“ 

Raſcher noch als Sparta entartete das übrige 
Griehentum. Athen erfchöpft fi in einer kurzen Kul- 
turblüte, Thon die Geſetzgebung des Solon, mwelder 
an Stelle der Einfhäsung bes Bürgers nach feinem 
Londbefis und feiner Abkunft die Einfhäsung nad 
dem Vermögen fett, ift eine frühkapitaliſtiſche 
Revolution, welche die wirtſchaftlichen Grundlagen 
des urnordifhen Bauerntums Attifas zerftört; ber 
Sieg der Demofratie über die auch bereits feudal- 
Fapitaliftifch entarteten „Ariſtoi“ bringt zuerft natür- 
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lich die noch weſentlich nordraſſiſchen Maſſen des 
Kleinbürgertums, welche Athens Seemacht tragen, 
herauf, hinter denen aber bereits miſchraſſiſcher Pöbel 
fi) in die Macht fest. Wo ein Perikles aus nordifcher 
Führerberufung gebot, brülff der mifchraffifche Chau- 
vinift Gerber Kleon feine Heßreden heraus. In der 
Jagd nad) dem Gelde und im hyſteriſchen Ausgriff 
über alle Meere erliegt Athen der fpartanifchen Macht, 
die bodengebundener und wurzelhafter ift. Partei 
hader, Berftädterung, Kinderarmut, geiftige Zerfehung 
löſchen die leuchtende Stadt raſch aus, der feegewaltige 
Ruhm verfinkt aus Mangel an bodenftändiger Sicher- 
heit der Familie. Don der Ariftofratie über bie 
Iyrannis zur Demofratie bis zur Ochlofratie und — 
Phraſeokratie läuft die Gefchichte Athens ab. Auch hier 
vernichten nicht Kriege die Raſſe, fondern die Kriege 
gehen verloren, weil die Raſſe vernichtet ift. Vom 
Feudalkapitalismus, in feiner Schlußperiode hinter 
einer gegen ihn hochgefommenen Iyrannis vertarnt, 
über frühfapitaliftifche und handwerkliche Kleinbürger- 
republik mit hoher geiftiger Fähigkeit und ftarfem 
Gemeinfinn, die eine Blüteperiode ermöglicht, geht der 
Meg zu fflavenkapitaliftifchen Zuftänden, bei denen ber 
Handwerker von der Sklavenarbeit ausgefchaltet wird 
bis zur Auflöfung in formlofer Maffenherrfchaft eines 
politifierenden, von feiner Sklavenſchar ernährten, 
völlig wurzellos gewordenen Rentnerpöbels. 

Die Gefhichte des Hellenentums, glanzvoll und Furz, 
bat in zwei Jahrhunderten der geiftigen Vorbereitung 
über zwei Jahrhunderte der Kulturhöhe bis zu zwei 
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Jahrhunderten des Alerandrinertums und der Epi- 
gonen der Menfchheit Unvergängliches gegeben. Sie 
endete früh, weil die biologifchen Grundlagen des 
Volkstums nicht nur durch DBürgerfriege und Mifch- 
eben, fondern vor allem durch Entbänerlichung und 
Städterherrfchaft vernichtet wurden. 

Aus dem Latinertum, einft gleihfalls vom Norden 
eingewandert, bäuerlichen Urfprungs, vielleicht zu See 
ergänzt (noch bis zu Noms Ende wurde auf dem 
Forum von der „rostra‘“, dem „Schiffebug” aus ge- 
ſprochen wie in längſt vergangener Seewolfzeit), erhob 
fi) über die Nachbargemeinden hinauswachſend die 
Bauern» und Aderbürgergemeinde Nom. Die Grund- 
lage des römifchen Gemeinwefens find die „patres“, 
die Bauernväter der Großfamilien, die einft Nom 
gegründet haben. Sehr richtig fchreibt Kuhlenbed 
(„Die Entwiclungsgefchichte des römifchen Rechts“, 
München 1913): 

„Falſch iſt es, die altrömiſchen Patrizier für ein 
Hirtenvolk, und zwar für ein auf der Wanderſchaft 
nomadiſierendes anzuſehen. Sie waren Eroberer, 
welche ſchon in ihren erſten Wohnſitzen ſeßhaft, und 
wenn auch vielleicht vorwiegend noch mit Viehzucht 
beſchäftigt, doch auch den Ackerbau ſchon kannten und 
im neuen Lande eine neue Heimſtätte ſuchten. Ihre 
Wirtſchaft war ein aus Ackerbau und Viehzucht ge- 
mifchtes Syſtem. Ihre Nechtsordnung beruhte auf 
einer ftreng monarchiſchen Familienverfaffung, die aus 
einer regelmäßig monsgamifchen Ehe erwachſen wer. 
Das Volk oder der Stamm war in erfter Linie dag 


41 


Produkt der Zeugungen und der aus ihnen hervor- 
gehenden Blutsgemeinfchaft. 

Die Familie bilder bei den Altpatriziern den Aus- 
gangspunft der Rechtsbildung. hr Kriftallifations- 
punft aber war das Haus. Der Begriff der Familie 
war nämlich in jener Zeit ein wejentlic anderer, um- 
faffender, als fein heutiger Wortfinn befagt. Er ent- 
fpricht etwa dem der Hausgemeinfchaft. Der Begriff 
umfaßt alles, was zum altrömifchen Haus gehört: Per- 
fonen und Sachen, das gefamte Vermögen mit Aus- 
nahme. der fogenannten pecunia, d. h. urfprünglid) des 
Viehs. Er bezeichnet das dauernde von der Perſon, 
ja der Familie im heutigen engeren Sinne untrenn- 
bare, unveräußerlihe Dermögen im Gegenfaß zu dem 
veräußerlichen Gut, das Fein individuelles Intereſſe 
hat. Die Rechtsſprache der XII Tafeln bat diefen 
Sinn noch freu bewahrt, wenn fie den Nachlaß, die 
Erbſchaft ſchlechthin als familia bezeichnet (Proximus 
agnatus familiam habeto, actio familiae ercis- 
cundae). 

Die Verfaſſung diefer Hausgemeinfchaft ift ſtreng 
monarchiſch; fie fteht unter der unbeſchränkten Gewalt 
des Hausherren, unter feiner Hand (manus), Der 
Pater familias ift alfo nicht etwa bloß der Familien. 
vater im heutigen Sinne, das Wort pater bedeutet 
nicht den Erzeuger — dafür hat man das Wort geni- 
tor — ‚, vielmehr ift diefes in allen arifchen (nordifchen) 
Sprachen, im Griehifchen, Lateinifchen, Deutfchen und 
Sanskrit, wiederkehrende Wort, defien Stamm pä 
im Sangfrit nähren, fhüßen, erhalten bedeutet, gleich- 
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bedeutend mit rex. In feiner Hand (manus) konzen⸗ 
friert fi) die Einheit der Familie. Daher ift manus 
das Urrecht, aus dem ſich jedes andere Privatredt 
entwickelt, zunächſt in familienrechtlicher und ſachen⸗ 
rechtlicher Richtung fich zerteilend. Wir haben demnach 
zu unterfcheiden bei diefer doppelten Tragweite der 
Hausherrfchaft: 

A. Die Herrfchaft über die zur Hausgemeinſchaft 
gehörigen Perfonen. 

1. Die Ehefrau, uxor in manu mariti. 

2. Die Kinder. Die manus über diefe wird fpäter 

als väterliche (patrıa potestas) bezeichnet. 

3. Die fogenannten mancipia oder qui In causa 

mancipii sunt. 

4. Sklaven oder richtige Knechte. 

B. Die Gewalt (manus) über Sachen: dominium 
von dominus, von domus. Die urfprüngliche Iden⸗ 
tität des Urrechts der manus über Perfonen und 
Sachen wird durch den Spracgebraud bezeugt (res 
man-cipi, mancipium — vindicatio bei Perfonen 
und Sachen). 

Diefes Recht ift nur verftändlih, wenn man es als 
das altnordifche „Odalsrecht“ erkennt, das heißt: das 
Land gehört als Anerbenhof der Sippe, kann nur auf 
einen Erben verftammen und ift als foldes unver- 
käuflich. Aus diefem Sippeneigentum ergibt fi) dann 
die Fürforgepfliht und die Schußpflicht des „pater 
familias“ für alle, die in „manu““ unter feiner 
Schutzgewalt ftehen. Neben diefem Familieneigentum 
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befteht eine „Almende‘“ ein Gemeindender (ager 
publicus). Die Weiden waren Gemeindeweiden. 
Privateigentum an Grund und Boden war der Urzeit 
unbelannt, das Land gehörte der Gemeinde. Germanen 
und Slawen haben an diefer Einrichtung, felbft als 
fie zum Aderbau übergingen, noch lange feftgehalten, 
während die römiſche Sage die Einführung des Privat. 
eigentums am Aderland auf Romulus zurüdführt, 
der jedem Bürger ein heredium (Eigentum, heres 
in ältefter Sprache gleich Eigentümer, fo noch in der 
lex Aquilia) zugeteilt habe. Für Weideland hat fid 
auch bei den Nömern noch Jahrhunderte hindurd dag 
Gemeindeeigentum behauptet (ager publicus = 
populi im Gegenfaß zum ager privatus = privi 
daher auch proprietas=quod pro privo est), ebenfo 
bei Germanen und Slawen. Dat die Weiden des 
Muttervolfes (d. h. bei Ihering des Volks der ariſchen 
Urheimat) gemein geweſen feien, Fann daher nicht dem 
geringften Zweifel unterliegen (hering). 

Unter Tonfervativer Aufrechterhaltung vieler Züge 
des urnordifchen Lichtgottglaubengs hat das Mömertum 
eine etwas hausbadene bäuerlihe Meligiofität des 
täglichen Lebens mit Schußgöttern der bäuerlichen 
Iagesarbeit entwickelt, die. ehrfürdhtig des Bauern 
tägliche Arbeit umhegt. Das alles ift das Recht der 
nordifhen Einwanderer, der Bauernväter, der „pa- 
tres“, Die Frau ift nicht minderberechtigt, fondern 
nad urnordifcher Sitte gleichwertig. Das erhält fi 
noch Jahrhunderte lang. Das alte Recht Fennt zwei 
verfchiedene Formeln der Ehefchließung, die „con- 
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farreatio“ und die „coemtio“. Der Unterfdied der 
beiden ift höchſt bedeutungsvoll, „er ſchließt Feine bloße 
Verſchiedenheit der Form in fih, fondern vergegen- 
wärtigt ung zwei grundverfhiedene, in Widerſpruch 
zueinander ftehende Auffaflungen des ebelihen Ver⸗ 
häaltniffes, die eine: die Frau muß in der manus 
ſtehen — die andere: fie kann felbftändig fein. Beide 
Auffaſſungen Fünnen unmöglich auf ein und demſelben 
Boden entitanden fein... Als einziger Erflärungs- 
grund bleibt nur der Gegenſatz zwifchen den Patriziern 
und Plebejern übrig, und ich fchließe mich diefer von 
anderen geäußerten Anfiht an: confarreierte Ehe ift 
die patrizifche. Die ihr gegenüberftehende, bei der je 
nad) Vereinbarung die manus durch coemtio hinzu. 
gefügt oder fehlen kann, die plebejifhe”. (Ihering.) 
Bei der patrizifhen Ehe wirkten der Pontifex maxi- 
mus und der Flamen Dialis, die beiden Oberpriefter, 
mit. Sie ift die altnordifche Ehe, bei der durch feierliche 
Handlung die Frau in die „Munt“ (manus des 
Mannes) übergeht. Bei der plebejifhen Ehe befteht 
urfprünglich ein freies Verhältnis, ein mutterredht- 
licher Zuftand, neben dem fi) dann noch außerdem eine 
freie Ehe durch Erfikung der Frau entwidelt — für 
den nordifchen Geſchlechterſtaat find dies alles eigent- 
lich Feine Ehen —, darum auch Feine priefterlihe Mit- 
wirfung und darum feine manus. Die patres fahen 
fo auch in der Vermifhung mit den Plebejern eine 
Zerfeßung bes edlen Blutes (contaminare san- 
guinem), „Mit der Erteilung des connubium an die 
Plebejer durd die lex Canuleja hatte man die Art 
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an den patrizifchen Gefchledhterftant gelegt, die Raſch⸗ 
heit, mit der fi fortan im öffentlichen Recht der 
Gegenſatz ausgleicht, kommt im wefentlihen auf Ned. 
nung der lex Canuleja.” (Ihering.) Nun geht der 
Verfall reißend, die alte Neligiofität wird bedeutungs- 
108, ihr Kult wirft altväteriſch und überholt, das Land 
wird freiverfäuflic, wenn auch in der feierlichen Form 
der mancıpatio, in der allein vollgültig Land verkauft 
werden konnte, fih ein Überreft und Nachklang der 
alten Sitte erhält. Das Gemeindeland wird von 
reihen Familien gepachtet und endlich ganz an fid 
gezogen. Schon damit verfallen die ärmeren Familien 
vielfah der Proletarifierung. In den Kriegen, bie 
Noms Macht begründen, opfert fich die Bauernſchaft; 
gerade der nordiſche Menfchentyp geht am rafcheften 
zugrunde, weil er fih am flärkften der Gefahr aus- 
fest. Achtzigtaufend römische Bauern und Aderbürger 
fallen allein bei Kannä. Kriegsgewinnlertum fteigt 
hoch, der Bauer, erdrüdt unter den Kriegslaften, ver- 
Fauft fein Gütchen und zieht mit feiner „proles““, 
feiner Kinderfhar, in die Stadt. Sklavenwirtichaft 
des Großgrundbefiges übernimmt die Bauernſcholle, 
Händler erdrüden durch billig eingeführtes Getreide 
die Konkurrenzfähigkeit des reftlihen Bauerntums. 
Die Kraft Noms geht nicht in Kriegen zugrunde, 
fondern entartet und verfällt dur Zerftörung der 
biologifhen Grundlagen des Bauerntums. Dabei wird 
diefe Entwidlung wohl gefehen; große Sozialrefor- 
matoren wie Tiberius und Gafus Grachus, die aufs 
neue Bauerntum ſchaffen, die Almende dem Molke 
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zurüdgewinnen wollen, werden von den Beauftragten 
der kapitaliſtiſchen Klaſſe zu Tode gehest und er- 
mordet. Die ungeheure Kraft des römifchen Volles 
vermag den damals bekannten Erdfreis zu erobern, 
löſt dort alles gewachſene Volkstum in eine einheitliche 
Mafle auf und vermag doch nicht die heimiſche Scholle 
zu halten. Unter Auguftus hat die hundertjährige 
römifche Revolution ausgetobt; vergebens verfucht der 
Kaifer durch Deteranenanfiedlung und Geſetze gegen 
die Ehelofigfeit dem Verfall entgegenzumirfen. Alle 
wirtfhaftlihen und religiöfen Grundlagen des Staates 
find bereits vom Händlergeift der Minderraffigen weg- 
gefpült, Judentum verbindet fih mit ben raub- 
Fopitaliftifchen Inſtinkten der Nachfahren von Kriegs- 
gewinnlern und Provinzausbeutern. Die religiöfe 
Zerfeßung endet in Synkretismus, Einfchleppung 
orientalifher Kulte und Flucht der Hocraffigen in 
philofophifche Tröftungen. Zum Schluß bridt Welt 
angſt aus, vom Orient ergreift das Chriftentum die 
Maflen der Sklaven und Heinen Leute, wird unter 
Konftantin Staatsreligion und vernichtet im Glau- 
benseifer die legten Philoſophen der fpäten Verfalls⸗ 
ſchulen einft nordifcher Erfenntniffe. Priefterherrfchaft 
und Defpotie, Kennzeihen der Unterrafle, haben 
gefiegt. In der Verpöbelung erliegt Nom der neuen 
indogermanifchen Welle. 

Der indogermanifhe Beſtand des alten Heimat- 
landes an Mord» und Oftfee, die Germanen, geht land⸗ 
fuchend in ſchweren Kämpfen über die Grenzen des 
Imperiums. Die Germanenreiche auf römiſchem Boden 
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fterben rafch, von überlegerter ‘Diplomatie eingefreift, 
zahlenmäßig ſchwach und innerlich in der wüften Zeit 
der Völferwanderung zerfeßt und verwildert. Große, 
hochbegabte Völker, die wir in ihren Urfigen zur ger- 
maniſchen Bronzezeit als gefund und machtvoll Fennen, 
die dort jahrhundertelang geblüht haben, wie die 
Goten an der unteren Weichfel, wie die Bandalen in 
Schleſien, zerfallen in wenigen Jahrzehnten im frem- 
den Klima, in der Zerfeßung dur fremdes Raſſetum 
vollfommen. Am Ende des Hoffiichen Altertums ſteht 
ein ungebeurer Friedhof der nordifchen Raſſe: Römer⸗ 
tum und Hellenentum in fi, zufammengebrochen, ihre 
legten Reſte in Kleinafien und Nordafrika, ja in 
Spanien zum größten Teil vom wüftenländifchen 
Iſlam meggefegt, die Oſtgermanenvölker vernichtet 
und aufgerieben, die Perfer vom Arabertum nieder 
geworfen, die indifhen Arier vorübergehend unter 
Hunnenherrſchaft — es bleiben an nordifchen Völkern 
lediglih die MWeftgermanen, einige füdgermanifche 
Stämme wie die Bayern, die langſam entartenden 
Langobarden in Norditalien, endlich die bis zur Elbe 
vorgerücten, noch faſt geſchichtsloſen Slawen. 


Die Reſtbeſtände des klaſſiſchen Altertums 


Neben wirren Maſſen Miſchraſſiger aus dem Be⸗ 
ſtande der verſunkenen klaſſiſchen Kulturwelt ragen in 
die nun kommende Zeit zwei Mächte hinein: Judentum 
und Chriſtentum. 
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Auf völlig anderer Grundlage als die Entftehung 
der nordifchen Völker vollzieht fih die Entftehung 
des Judentums. Ein urfprünglich wüftenländifcher 
Stamm, der Chabiri, taucht im 14. Jahrhundert vor 
Chriſtus an der Grenze des alten Ägypten auf. Er 
nimmt teil an der Beherrſchung Ägyptens durd bie 
Hykſos, die fogenannten Hirtenfönige, die achtzig Jahre 
long eine Fremdherrſchaft über Ägypten ausüben. 
Hier vollzieht fi) der große Wandel: in Verbindung 
mit Megertruppen und dem einheimifchen Verbrecher⸗ 
fum verſuchen die Hykſos ihre Gewaltherrfchaft über 
Agypten aufrechtzuerhalten. Als fie vertrieben wer- 
den, wandert das Volk Iſrael nicht mehr ab als 
ein Beduinenſtamm, wie es kam, fondern in langer 
Ausbeuterherrfchaft parafitär geworden. „Mit ihnen 
zog viel Pöbelvolks.“ (2. Mof. 12, 38.) Das Ver- 
brechen wird ihm beinahe religiöfe Pflicht. „Auch 
werde ich (Jahwe) diefem Volk bei den Agyptern An- 
fehen verfchaffen, Damit, wenn hr wegzieht, hr nicht 
mit Ieeren Händen wegzieht. Sondern jedes Weib foll 
von ihrer Nachbarin und Hausgenoffin verlangen, daß 
fie ihr filberne und goldne Geräte und Kleider Teihe; 
die follt Ihr Euren Söhnen und Töchtern anlegen 
und follt fo die Agypter um ihr Eigentum bringen.” 
(2. Mof. 3, 21/22.) Die Horde wirft fih auf das 
überwiegend von einer vorderaſiatiſchen Raſſe mit ge 
ringen nordifchen Beimifchungen befiedelte Paläſtina. 
Der rohe Schrei entfeflelten Verbrechertums gellt 
durch Die Gefchichte der Landnahme Kanaans. Nicht 
Bauern Fommen, um Ader zu fuchen, jondern Para- 
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fiten, um auszubeuten und gu vernichten. „Meine 
GJahwes) Pfeile follen trunfen werden von Blut, und 
mein Schwert fol Fleiſch freflen.” (5. Mof. 32, 42.) 

„Und wenn Jahwe, Dein Gott, fie (die fremden 
Völker) Dir preisgeben und Du fie befiegt haben wirft, 
fo folft Du den Bann an ihnen vollftreden (d. b. fie 
mit Stumpf und Stiel, Männer und Weiber, Kinder 
und felbft das Vieh ausrotten). Du darfft (!) ihnen 
nicht Friedensbedingungen auferlegen, noch Gnade 
gegen fie üben.” (5. Mof. 7, 2.) „Du folft die Be- 
wohner jener Stadt mit dem Schwerte töten, indem 
Du an ihr und an allem, was in ihr ift und an ihrem 
Vieh, mit dem Schwerte den Dann vollftredft.” 
(5. Mof. 13, 10.) „Jahwe, Dein Gott, wird Dich 
bringen in ein Land mit großen und ſchönen Städten, 
die Du nicht gebaut haft, mit Häufern, die ohne ‘Dein 
Zutun mit Gütern jeder Art angefüllt find, mit aus- 
gehauenen Zifternen, die Du nicht ausgehauen haft, und 
mit Wein und Olivengärten, die Du nicht gepflanzt 
haft und Dich fatt darin iſſeſt.“ (5. Mof. 6, 10/11.) 
„Alle die Völker aber, die SSahwe, Dein Gott, Dir 
preisgibt, folft Du vertilgen, ohne mitleidig auf fie 
zu blicken, und ihre Götter ſollſt Du nicht verehren.“ 
(5. Mof. 7, 16.) „Ihr dürft Feinerlei Ans eflen. Dem 
Fremden, der fi) an Deinem Wohnort aufhält, magſt 
Du es geben, daß er es efle, oder Du magſt es einem 
Ausländer verkaufen.” (5. Mof. 14, 21.) 

Welch ein Unterfchied zwiſchen der hohen Sittlid. 
feit unferer nordifhen Vorfahren und diefem Haß—⸗ 
ſchrei des Schlechtraffigen! Das Judentum figt in 
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Paläſtina nicht als Aderbauer, fondern als Ausbenter, 
im Gegenfag zu anderen Handelsvölfern wird nur fein 
Handel verhaßt, weil es die Handelsbetätigung von 
Menſchen mit ererbten afozialen Inſtinkten ift. Wider⸗ 
fprud) aus den eignen Reihen wird erſtickt und tot 
gemacht, der Prophet Amos, ein Beduine aus der 
Steppe bei Thekoa, klagt an: „Hört diefes, die ihr den 
Dürftigen nadhftellt und die Motleidenden im Lande 
zugrunde richtet, indem ihr denft: Wann geht der Deu. 
mond vorüber, daß wir Getreide verhandeln Fönnen, 
und wann der Sabbat, daß wir Korn auftun, daß wir 
das Epha (ein Maß) verkleinern, dag Gewicht ver- 
größern und betrügerifch die Wange fälfchen, daß wir 
für Geld die Geringen kaufen und die Dürffigen um 
eines Paares Schuhe willen und den Abfall vom Korn 
verhandeln?’ (Am. 8, 416.) Diefe Stimmen verhallen 
wirkungslos: in Paläftina bereits entwidelt das 
Judentum neben mangelnden ftantlihen Kräften nad) 
feiner Rückkehr aus der babylonifchen Gefangenfchaft 
ausgeſprochen dämoniſche Kräfte. 

As einziges Volk geſtaltet es eine religiöſe Aus- 


ſchließlichkeit, ſieht in allen Nichtjuden Minderwertige, 


fa geborene Sklaven des Judentums. ‚Die Juden 
allein werden Menſchen genannt, die Nichtjuden mwer- 
den nicht Menfchen, fondern Vieh genannt” (Baba 
bathra 114b). Im Talmud entwidelt das Judentum 
die Lehre vom wirtſchaftlichen Kampf gegen die Nicht⸗ 
juden und baut fie im Schulden aruc weiter aus. 
Eine wahre Betrügermoral entwidelt ſich (Chofchen 
Ha⸗miſchpat 183, 7 Hagah): „Macht ein Jude mit 
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einem Nichtfuden ein Gefchäft, und ein anderer Jude 
hilfe ihm, den Nichtjuden (gu deflen Schaden) irre- 
führen in bezug auf Maß, Gewicht oder Zahl (ber 
Mare), fo teilen fi) beide Juden in den (erzielten 
unredlichen) Gewinn, gleichviel, ob der zweite dem 
erften gegen Bezahlung oder umfonft geholfen hat.’ 
Choſchen Ha-mifhpat 348, 2 Hagah: „Irrtum eines 
Nichtjuden (auszunutzen) ift erlaubt, 5. DB. ihn beim 
Rechnen irren zu laſſen oder ein (von ihm vergeflenes) 
Darlehen nicht zurücdzuzahlen, fofern er es nicht merkt 
und fo Feine Entweihung des ‚Namens‘ gefchieht.” 
In feinen Handelstolonien fi vorfchiebend, dringt das 
Judentum in das verfallende römifche Meich ein, es 
überlebt diefes Reich als einziger Träger großhänd- 
Verifcher Überlieferung. Hierbei Eommt ihm die Chri- 
ftionifierung Europas zunuße: während die hriftliche 
Kirche, entgegen den Abfichten ihres Stifters, vom 
Judentum die Unduldfamkeit übernimmt und gnaden- 
Ios alle nichtchriſtlichen Beſtandteile ausroften und 
vernichten Täßt, wird das jüdische Wolf als dag heilige 
Volk der Patriarchen als einziger nichtchriftlicher 
Beſtandteil in der hriftlichen Welt erhalten. Es baut 
fi diefe Stellung rafh aus. Mit der Zufammen- 
faffung des deutfhen Raumes durh Karl den fo- 
genannten Großen erfcheint im Herzlande der indo- 
germaniſchen Raſſe ein römifcher Staatsbegriff, eine 
mit ftarfem Zwang aufgedrüdte Meligion orien- 
talifhen Urfprungs und der Anfang der Feudalität. 
Die alten freien Bauernfchaften verfehwinden dem- 
gegenüber, kirchliche Zehnten und Abgaben an die 
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Staatsgewalt führen zu einer wirtſchaftlichen Be— 
Iaftung, die zufammen mit der Laft des Kriegsdienftes 
an den nun fehr weiten Meichsgrenzen die Bauern 
veranlaflen, fi in die Abhängigkeit eines Herrn zu 
begeben, diefem ihr Land „aufzutragen”. Mit der 
fhon in der nachfarolingifchen Periode entwidelten 
Geldwirtfchaft gerät die alte Wirtfchaft der Tauſch⸗ 
und Naturalwirtſchaft ins Wanken. Noch ganz 
auf urnordifhen Grundgedanken beruhend, biente 
die Mirtfchaft des Bauern der Erhaltung ber 
Familie und ihrer „ehrlichen Nohrung”. Der Bauer 
wird von feinem Hof nicht reich, er betreibt die 
Wirtſchaft auf feinem Hofe nicht, um Profit zu 
machen, jondern um ſich und den Seinen den Hof zu 
erhalten und ihn an feine Nachfahren weiterzugeben. 
Die Wirtſchaft dient dem Bedarf und nicht dem 
Profit. Der gleihe Grundfas gilt auch für die Wirt 
Ihaft des Handwerkers, der nicht produziert, um den 
Markt mit Waren zu überſchwemmen, der nicht Kon- 
kurrenz macht, fondern den ‘Bedarf dedt. Genaue 
Zunftregeln, ein vollentwideltes wirtfchaftlihes Ehr- 
gefühl umhegt die Wirtfchaft der „Ehrlichen“; außer- 
halb ftehen diejenigen, die, ohne zu arbeiten, von ber 
Arbeit anderer leben wollen, die „unehrlichen Leute”; 
Londfahrende, Verbrecher, aſoziale Elemente. Als 
unehrlih empfindet aus feinem Gefihtspunfte der 
Bedarfsdeckung das deutſche Mittelalter auch den 
Zins. Wer Zins nimmt, läßt andere für ſich arbeiten 
und bezieht Einkünfte, die über feine Gegentleiftung 
hinausgehen, er belaftet zugleich die ehrliche Wirtſchaft 
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und zwingt fie, zur Aufbringung des Zinfes über den 
Bedarf hinaus zu produzieren. Die Kirche verbietet 
unter der Einwirkung diefer urindogermanifchen Auf 
faffung das Zinsnehmen auch vom kirchlichen Stand» 
punkt aus. Ihr Verbot gebt ſelbſtverſtändlich nur ihre 
Angehörigen an, die chriftlihe Bevölkerung. Die 
Juden als einziger nichtchriftliher Beftandteil bleiben 
hiervon unberührt, ja es erwächſt für fie damit ein 
Zinsmonopol, fie werden die einzigen Darlehensgeber 
auf Zinfen. Diefe Darlehen werden der Natur der 
Sache nad weitgehend in der Form der Pfandleihe 
gegeben. As Pfandleiher erwarben fie unter Kaifer 
Heinrih IV. ein fehr bemerfengwertes Vorrecht. 
Prof. Werner Sombart, der befannte Volkswirt—⸗ 
fhaftler, ſchreibt: „Für den Erwerb beweglicher 
Sachen durch Juden hat jahrhundertelang ein be. 
fonderes Judenrecht in Geltung geftanden. Es hat 
feine erfte Anerfennung in dem Privileg gefunden, das 
Heinrih IV. (1056-1106) den Juden Speyers 
erteilt: Wird bei einem Juden eine geftohlene Sache 
gefunden und behauptet der Jude, fie gekauft zu haben, 
fo darf er mit dem Eide nad feinem Geſetz erhärten, 
für welche Summe er fie gekauft habe: zahlt ihm 
fodann fo viel dafür der Eigentümer, fo foll er fie 
diefem dafür herausgeben.” Damit befommt der Jude 
ein geſetzliches Hehlereiprivileg, dag Verbrechertum 
organifiert fi an feinen Abnehmern, den Händlern 
des jüdıfchen Gettos; die Verbrecherſprache mit ihrer 
Flut hebräifcher Ausdrücke entfteht, der ‘Bund zwifchen 
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Juda und den Afozialen ift gefchloflen, wie einft 
in Ägypten, als mit den Juden „viel Pöbelvolks“ 
mitzog. 

Wie zwei Glieder einer Zange arbeiten jetzt eigne 
und fremde Zerſtörung am Auflöſungsprozeß des 
Deutſchtums auf feiner alten germaniſchen Erde. Ge- 
meinfam geboren, aus gleichem jüdischen Geifte, dem 
Geift der Unehrlichen, dem Geift des hemmungslofen 
Gewinnftrebens, find im jüdifhen Getto Profit. 
kapitalismus und erfte Organiſation des Verbrecher⸗ 
tums gewadfen: bis in die neuefte Zeit, über die 
Räuberbanden des frühen Mittelalters bis zu den 
Korruptionsfällen der Weimarer Mepublif, hält die 
Verbindung von jüdiſcher Hochfinanz und Verbrecher. 
tum an. Aus Eigennuß fördern Fürften, Geiſtlichkeit 
und Adel des Mittelalters gegen Judenſchutzgelder 
diefe Entwicklung, werfen Dolfserhebungen in den 
fogenannten Sfudenverfolgungen nieder, zwingen bie 
arbeitenden bäuerlichen Maſſen in immer tiefere Ab- 
hängigfeit, rufen gegen die Rechte des Bauern das 
ipätrömifhe Händlerreht zu Hilfe. Ihre feudale 
Selbſtſucht ſchwächt die Reichsgewalt, um die Maffen 
ungehinderter ausbeuten zu Eönnen. Bor ihrem Drud 
weicht der Bauer nach Often aus, fo jenfeits der Elbe 
und Oder das alte Oftgermanenland wieder zurüd. 
gewinnend. 
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Die Neuzeit 


Der Jude wird reich — als einziger Bankier und 
ftantlich zugelaflener Hehler muß man fchließlich reich 
werden — , jüdifhe Anleihegläubiger machen die Fürften 
und Fleinen Herren vollends von ſich abhängig. Dieſe 
geben den Druck auf die Maflen weiter. Im Jahre 1525 
fteht der Bauer auf, unter dem urnordifchen Radkreuz 
predigt der „Pfeifferhänslin von Niklashauſen“ und 
der Florian Geyer die Erhebung zur Herftellung ge- 
rechter Tebensordnung. Don Kaifer und Meich ver- 
laſſen, der eignen wilden Inſtinkte nicht Herr, unter 
liegt das Bauerntum, wird blutig niedergeworfen und 
grauſam heruntergebüttelt. Die letzte nordifche Nevo- 
Iution des Mittelalters ift gefchlagen. 

Seeliſch völlig unfrei, wirtfhaftlid durch eigne 
Entartung und jüdifchen Einfluß zerfegt, zerfleifcht ſich 
das deutſche Volk im Dreißigjährigen Kriege. Das 
Reich bricht zufammen, die Randländer (Schweiz, 
Niederlande, Burgund) entgleiten. 

Der fürftliche Abfolutismus, der nach dem Dreißig- 
jährigen Kriege erft feinen vollen Aufftieg gewinnt, 
vielfach eine Puppe in der Hand feiner Hofjuden, zer- 
tritt die Reſte germanifcher, bäuerliher Volksfreiheit. 
Die deutſche Entwiclung färbt auf Dänemark ab, nur 
in Schweden erhält ſich die Bauernfchaft im Reichstage 
und läßt ſich nicht ausfchalten. In den Niederlanden 
fiegt der kapitaliſtiſche Geift, geboren im jüdiſchen 
Getto, entwicelt dur die Lehre des Kalvinismus, 
durch die altteftamentarifche Lobpreifung des wirt, 
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ſchaftlich Erfolgreichen, auf die Höhe geftiegen durch 
Handelsgewinne in Überfee, fhafft äußerlich ein „Gol⸗ 
denes Zeitalter”, während Volkskunſt, Volkslied, 
Volksrecht ftirbt und erliegt. Die Meligionsfämpfe 
haben in ganz Europa in grauenhafter Weiſe die 
raſſiſch Wertvollen ausgerottet, nach ihrer Beendigung 
geht die von kirchlicher Seite gefhürte Welle der 
Herenverbrennungen gerade durd die germanifchen 
Länder. Wie zielbewußt raffefeindlih gegen bie 
nordifche Raſſe diefe Waffe angewendet wurde, zeigt 
die Tatſache, daß bei einer Frau rotes Haar genügte, 
um fie der Hererei verdächtig zu machen; in Lübeck 
wurden angeflagte Frauen gefragt, ob fie heimlich am 
Morgen zur aufgehenden Sonne gebetet hätten. Die 
Maffevernichtung an der nordifhen Raſſe, die Aus- 
tilgung wertvoller Erbftämme durch Kekerverfolgung, 
Glaubenskriege oder Herenverbrennung hat einen nicht 
wieder gutzumachenden Verluſt an fchöpferifcher Kraft 
mit fi gebracht. 

Dahinter vollzieht fi) der Aufftieg des Judentums. 
Fürften, die vom Judeneinfluß frei find, wie Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich der Große von Preußen, 
wie Kaiferin Maria Thereſia von Öfterreich, find 
feltene Ausnahmen. 

In der Aufflärungsperiode lehnt ſich urfprünglich 
nordifches Maflebewußtfein gegen die Allgewalt des 
abfoluten Fürftentums auf, verſucht „Menſchenrechte““ 
durchzuſetzen. Durch einen ſchweren Denkfehler jener 
Epoche werden aus Unkenntnis der Raſſe die gleichen 
Rechte aber auch dem Juden zugefprochen: dazu wird, 
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nachdem big dahin Fürft, Geiftlichfeit und Adel vom 
jüdiſchen Wucher und Profitgeift Vorteil gezogen hat, 
diefer felbe Geift vom Bürgertum im Wirtfchafts- 
liberalismus felber übernommen, der Grundfag, daß 
„das Gefhäft über Leihen geht”, daß die un- 
behinderte Profitwirtfhaft zur Harmonie der Wirt 
ſchaftskräfte führen müfle, aus Selbſtſucht als gültig 
anerkannt. Es wiederholt ſich alles wie einft in Noms 
Berfallzeit, nur daß die Auflöfung viel rafcher geht. 

Nach der Beendigung der napoleonifhen Kriege tut 
das Judentum den weiteren Sprung zur Madıt. War 
feine Stellung als Hofjude noch abhängig von der 
Perfönlichfeit des einzelnen Fürften, fo wird mit der 
Schöpfung der Stantsanleihe durd das Haus Noth- 
ſchild der Staat felber, der nicht fterben kann, der 
dauerhafter als fürftlihe Gunft if, von der Hod- 
finanz abhängig. 

Der Drud der auffteigenden Tiberalfapitaliftifchen 
Mirtfhaft entwurzelt die Volksmaſſen; eine neue 
Völkerwanderung, diesmal nah den Wereinigten 
Staaten von Mordamerifa und Überfee, feßt aus 
Deutfhland, England und den übrigen nordifchen Ge- 
bieten ein. Wieder erfolgt eine ungeheure Ausdehnung 
der Mordrafle, aber verbunden mit der völligen Zer- 
fpaltung des Volkes. 

Der Arbeiterftand, urfprünglid) getragen von der 
Erinnerung der Zunftperiode und gefpeift von zünft- 
lerifhen Gedanken der ins ‚Proletariat” herab» 
gedrüdten Handwerkergefellen, organifiert fih. Er hat 
das tragiiche Unglück, einen wirklich arteignen Führer 
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in jener Periode zu finden. Karl Marx, ein jüdifcher 
Pabbinerenfel, gibt dem Arbeitertum ſtatt einer Über- 
windung des jüdifch-geiftigen Kapitalismus lediglich 
deflen Umfehrung. Dem Profitinterefle des Kapita- 
fiften feßt er das Kloffeninterefle des Proletariers, 
dem internationalen Zufammenhang der Kapitaliften 
den internationalen Zufammenhalt der „Proletarier“ 
entgegen. Alle tieferen Beweggründe der menfchlichen 
Seele leugnet er, erflärt fie plump zugleich und wohl: 
berechnet als Auswirkungen der wirtſchaftlichen Zu- 
ftände, der materiellen Tage. Das Seelenleben des 
Arbeiters verfucht er bewußt zu verſchütten, Gott, die 
legte Wurzel alles Dafeins, der ewige Inhalt der 
MWeltordnung, wird ihm zum Betrugsmittel der herr- 
chenden Schicht. Die gefunde Empörung des Arbeiters 
über die grenzenlos nichtswürdige Profitwirtichaft, 
die Volkstum und Familie unter ſich begräbt, benußt 
Mary, um dem Arbeiter auch nod die letzten Bande 
zu Volk und Heimat, Gefhichte und Blut zu zer- 
Ichneiden und zu zerreißen. Während die jüdifch-Eapite- 
liſtiſche Idee aus dem Bürger einen raffeentarteten 
Menfchen mit dem nfozialen Inſtinkt des Gewinn- 
ftrebens um jeden Preis macht, wandelt der Marrie- 
mus feinen Anhänger gleichfalls in einen von allen 
höheren Ideen losgelöſten Menfchen mit rein ver- 
bredherifchen Inſtinkten um. 

Gegen diefe Zerfeßung findet das 19. Jahrhundert 
in den indogermanifhen Völkern Fein Gegenmittel 
mehr. Die Vergiftung des Volkstums ift bis an feine 
Wurzel berangegangen. Kirche und Staat ftehen vor 
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diefer Entwicklung völlig hilflos und ohne die geiftigen 
Mittel, fie aufzuheben. Dazu kommt, daß der raſch ſich 
entwidelnde Kapitalismus, nachdem die Auswan- 
derung nach den Vereinigten Staaten abgeflaut ift, die 
wurzellofen Moflen der Tandlofen deutfchen Bevöl— 
ferung in den Großftädten zufammenbollt, wo Naffen- 
vermifhung und fittlihe Zerfeßung fie ſchwächen, 
brutaler Mietwuher die Aufzucht gefunder Kinder 
aufs äußerſte erfchwert. Die Einheirat von Juden, das 
Einſickern jüdifchen Blutes fest diefen Verfall fort. 

Aus eigner Kraft fcheint Feines der alten Völker der 
Hochraſſe mehr die Stärfe zu befisen, ſich von diefer 
Zerftörung zu befreien. Troß Außerlicher Stärke geht 
das deutfche Volk, innerlich todfranf, in den Weltkrieg 
hinein. Am Weltfriegsende triumphieren alle feine 
ſchlechten Inſtinkte, vom jüdiſchen Intellektuellen 
angeregt: Wucher in den Kriegsgeſellſchaften, Landes- 
verrat, Dolchſtoß, Niederbruch, ſchmählichſte Zer- 
ſetzung und gänzliches Erlöſchen der Widerſtandskraft. 

Dasſelbe Volk, das ſich vier Jahre heroiſch ge— 
ſchlagen hatte, beſaß in ſeinen Maſſen keine wirkliche 
lebendige Weltanſchauung, kein arteignes Sittengeſetz, 
in Millionenmaſſen nicht einmal eine wirkliche Heimat, 
keine Gewißheit einer völkiſchen Berufung — nichts 
als in der Tiefe der Herzen das Pflichtgefühl, die 
Treue und die Tapferkeit. Trotz ſeeliſcher Erkrankung 
haben dieſe Kräfte ausgereicht, daß vier Jahre die 
ganze Welt, dabei viele raſſiſch verwandten Volks— 
tümer, aufgeboten werden mußte, bis die Deutſchen 
endlich zuſammenbrachen. 
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Der Raſſeſtaat 


Bor diefem Niederbruch ftanden diejenigen Mächte, 
die fein Herauffommen nicht hatten verhindern Eönnen, 
hilflos. Die marriftifhe Gruppe wollte nicht, die 
bürgerliche Gruppe Eonnte, wollte auch zum Teil nit, 
eine Erneuerung des Volkes aus der Tiefe her durch— 
führen. Hier ift e8 das geſchichtliche Verdienſt Adolf 
Hitlers, das ihm den Rang des ganz großen Volks— 
erneuerers der Jahrtauſende gibt, hier völlig die großen 
Erfenntnifle der Raſſenkunde zur politifchen MWirklich- 
feit geformt zu haben. 

Er hat dem Staat ein neues Ziel, dem deutfchen 
Volk die Idee der reinen Herausftellung der großen 
Schöpferrafle gegeben. 

In ‚Mein Kampf” faßt Adolf Hitler die Aufgaben 
des neuen Deutſchlands Flar zufammen, als Erfter die 
Gründe für Verfall und Niedergang erfennend und 
eine neue dee ihnen entgegenfeßend. Adolf Hitler ift 
der Schöpfer des Gedanfens vom Raſſeſtaat, er als 
Erfter gründet den Staat auf biologiſche Tatſachen. 
Er formuliert: „Nicht der Staat an fih ſchafft eine 
beftimmte Eulturelle Höhe, fondern er kann nur die 
Raſſe erhalten, welche diefe bedingt. Im anderen Falle 
mag der Staat als folder jahrhunderielang gleich 
mäßig weiterbeftehen, während in der Folge einer von 
ihm nicht verhinderten Naffenvermengung die Eulturelle 
Fähigkeit und das dadurch bedingte allgemeine Lebens⸗ 
bild eines Volkes Schon längſt tiefgehende Veränderung 
erlitten haben.” — „Der Staat ift ein Mittel zum 
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Zweck. Sein Zwed Tiegt in der Erhaltung und För- 
derung einer Gemeinſchaft phyſiſch und ſeeliſch gleich- 
artiger Lebeweſen. Dieſe Erhaltung ſelber umfaßt 
erſtlich den raſſemäßigen Beſtand und geſtattet dadurch 
die freie Entwicklung aller in dieſer Raſſe ſchlummern⸗ 
den Kräfte. Von ihnen wird immer wieder ein Teil 
in erſter Linie der Erhaltung des phyſiſchen Lebens 
dienen und nur der andere der Förderung einer geiſtigen 
Weiterentwicklung. Tatſächlich ſchafft aber immer der 
eine die Vorausſetzung für das andere. Staaten, die 
nicht dieſem Zwecke dienen, ſind Fehlerſcheinungen, ja 
Mißgeburten.“ — „Somit iſt der höchſte Zweck des 
völkiſchen Staates die Sorge um die Erhaltung der—⸗ 
jenigen raffifchen Urelemente, die, als Eulturfpendend, 
die Schönheit und Würde eines höheren Menfchen- 
tums fchaffen. Wir, als Arier, vermögen ung unter 
einem Staate alfo nur den lebendigen Organismus 
eines Volkstums vorzuftellen, der die Erhaltung dieſes 
Volkstums nicht nur fihert, fondern es auch durch 
Meiterbildung feiner geiftigen und iveellen Fähigkeiten 
zur höchſten Freiheit führt.’ 

Auf diefen Erkenntniſſen bat das neue Deutſchland 
Adolf Hitlers aufgebaut. Sein ganzer Kampf gegen 
den Marrismug und den Liberalismus gleichmäßig ift 
ein Kampf um die Schaffung von Lebensformen, in 
denen das deutſche Wolf feiner befonderen Raſſen⸗ 
anlage gemäß leben und fi entwideln fann. m 
Vordergrund ftand dabei zuerft die Trennung von dem 
eingedrungenen jüdifchen Element, die Ausfchaltung 
jüdiſchen Einfluffes auf jede Form der Stantsführung 
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durch die Schaffung des Reichsbeamtengeſetzes und 
die Seftjeßung des Arierparagraphen für die Beamten» 
haft. Diefe politifhe Beeinfluffung des deutfihen 
Lebens durch Juden batte anknüpfen Tönnen in 
früheren Jahrhunderten an die Eriftenz der vielen 
deutſchen Kleinftanten mit ihren fürftlichen Höfen, an 
denen der Hofjude im Hintergrunde oft genug die ent- 
iheidende Rolle gefpielt hat, in der Meuzeit an die 
erftarrten Gebilde der wie ein ewiges Verhängnis 
durch das Teben des deutfhen Volkes mitgeſchleppten 
politifhen Parteien. Sowohl dag Kleinfürftentum und 
die Kleinſtaaterei Deutſchlands als auch das politifche 
Parteiweſen find als ſolche ohne direfte Begründung 
durch Juden entftanden. Beide waren ein Ausdrud 
des überfteigerten Individualismus der nordifchen 
Raſſe, ein alter Erbfehler der großen fchöpferifchen 
Raſſe, an dem fchon die Welt Altgriehenlandg zu> 
grunde ging. Es genügte hier nicht, wenn man nur 
dem Juden, der fi) in diefe offene Wunde des Volfe- 
Förpers wie ein Bazillus eingeniftet hatte, ausfchaltete, 
fondern es war darüber hinaus nötig, diefe Wunde 
jelber zum Verſchwinden zu bringen. Beides ift durch 
den Staatsmann Adolf Hitler vollzogen. Die alten 
politifchen Parteien find zur Auflöfung gebracht 
worden, die deutſche Kleinftanterei ift durch die Auf- 
löfung der Länderparlamente und durch ihre Nicht: 
wiederwahl auf Grund des Gefeßes von 14. Oft. 33 
befeitigt. Damit wurde nicht nur ein Einfallstor 
fremden Geiftes gefchloffen, fondern aud der an- 
geborenen deutfhen Streitfuht gleich zwei volfe- 
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ſchädliche Kampfpläge auf einmal gefperrt. Die Wahl 
vom 12. Nov. 1933 Frönte dann diefes Werk durch 
eine einmütige Erklärung des deutfchen Volkes für 
Adolf Hitler und die nationalfozialiftifhe Partei. Jene 
alte Raſſegefahr aller nordifch bedingten Völker, die 
völlige ftantliche und politifhe Zerfplitterung infolge 
der außerordentlihen Selbftändigfeit des nordifchen 
Menſchen, in Deutfhland unterftrihen durch die 
Mechthaberei und Enge des Menfchen überwiegend 
oftifcher Raſſe und auf die Spiße getrieben durch ge- 
wife orientalifche Einflüffe, die auch in der Politik 
den ‚allein rechten Glauben” in der jeweiligen Partei 
ſahen, ift damit für das deutfche Wolf erft einmal aus- 
gefaltet. 

Altrom und Altgriechenland gingen beide zugrunde 
an der Auflöfung ihrer auf Blut und Boden geficherter 
Heimatsfcholle und gefiherter Familie aufgebauten 
Lebensordnung. Ms das bäuerlihe Erbrecht zerſetzt, 
der Boden zur Handelsware und dag freie Verhältnis 
der Ehe gleichberechtigt geworden waren, da war die 
Kraft des altrömifchen Bauerntums in fich zerfekt. 
Nicht die Kriege haben Altrom zerftört, fondern die 
Kriege fonnten nicht mehr ertragen werden, als mit der 
Heimatlofigkeit, mit dem Verluſt des „Odal“, des Erb- 
gutes die Grundlagen des biologischen Volkskörpers 
zuſammengebrochen waren. Walter Darr& wendet hier 
einen ſehr Schönen Vergleich an. Er fchildert, wenn aus 
einem Beet mit frifchgefäten Erbfen ein Vogelſchwarm 
die Hälfte der Erbfen herauspickt, fo würde doch die 
andere Hälfte der Erbfen reichlic genügen, um, wenn 
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fie Frucht getragen haben, den Verluſt wieder zu 
erfeßen. Die Gewalt der Zerftörung mag noch fo groß 
gemwefen fein, das Beet mag noch fo fehr „enterbſt“ 
fein, der nächſte Herbft, die nächſte Frucht macht allen 
Schaden wieder gut. Wenn aber die verbliebene Hälfte 
der Erbfen, die nicht von den Vögeln aufgepickt ift, 
nicht einmal mehr ausreicht, um fo viel Früchte zu 
tragen, daß der Verluſt durch den Vogelſchwarm 
eingeholt wird — dann taugt entweder der ‘Boden 
oder die Erbfenraffe oder alle beide nichts! Genau 
fo wenig, wie ein Erbfenbeet dur einen Vogel— 
flug „‚enterbft” wird, genau fo wenig wird ein Volk 
durch einen Krieg „entnordet“. Ein Krieg ift ein Ver— 
luſt, den ſchon die Kinderſchar der nächſten Generation 
wieder aufholt. Tut fie Dies nicht, fo ift entweder das 
Volk bereits alt und fteril, oder der Boden, feine 
MWirtfhaftsgrundlage, ift minderwertig oder nicht aus» 
reichen. 

Die Lebensformen, die den verſchiedenen Hochraſſen 
adäquat find, find durchaus verfchieden. Sieht man als 
Gegenbeifpiel etwa die Entwidlung an, welche, wie 
wir fahen, auch einft auf urnordifcher Grundlage ent- 
ftanden, die großen Kulturen Oftofiens in der Lebens⸗ 
form ihres Volkes gefunden, fo ftoßen wir überall auf 
die dörfliche Gemeinfchaftsfiedlung der Großfamilien. 
Ganz China hat nur 400 Familiennamen, die Groß- 
familien hängen wie Genoflenfchaften miteinander zu- 
fommen; wenn der japanifche Kolonift auswandert, 
dann ſucht er, wenn irgend möglich, in warmem Klima 
nahe der Meeresfüften auf reisbaufähigem Boden mit 
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feiner ganzen Verwandtſchaft zu fiedeln. Die Groß- 
familien halten feit zufommen, viel fefter als jemals 
die Sippe der Germanen oder die Zadruga, die Groß- 
familie der alten Slawen. 

Demgegenüber hat der nordifche Bauer wohl aud 
jein Land ftets als ein Eigentum der Sippe empfunden, 
aber gewiflermaßen mehr in der horizontalen Richtung 
ale Nahla des Vaters und Erbe für die Kinder. 
Dos Bewußtfein, auf feinem Hof Herr zu fein, der 
Mille, fih in einem beftimmten Bezirk des Lebens von 
niemand hereinreden laflen zu brauchen, hat ihm immer 
wieder Kraft gegeben. Das englifhe Wort ‚Mein 
Haus ift meine Burg” gilt in diefer Hinſicht für den 
nordifch bedingten Bauern ganz allgemein. Die 
Sicherheit des Hofes, das Bewußtfein, den Kindern 
den Hof wieder ungefchmälert zu hinterloflen, fid 
wirfli der ‘Bearbeitung des ‘Bodens, dem ewigen 
Wechſel von Saat und Ernte widmen zu können, hatte 
der Bauer in fteigendem Maße verloren. Mit Zehnten 
und Fronden des frühen Mittelalters hatte es be- 
gonnen, mit der Entrechtung durch das römische Recht 
hatte fih die Entwiclung zur Unficherheit auf der 
Scholle fortgefest, das Landlegen der großen Herren 
hatte dann weitere Zehntaufende von Bauernfamilien 
entwurzelt, die große Neform des Freiherrn vom Stein 
nad 1807 war durch feine Nachfolger weitgehend 
unwirffam gemacht worden, der moderne Kapitalis- 
mus hatte endlich den vollendeten Widerfinn begangen, 
den Bauern einzuordnen in dag Geſetz von Nentabili- 
tät, Angebot und Nachfrage. Der Boden des armen 
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urnordiichen Heimatlandes follte die Konfurrenz aus- 
halten mit reichen, unerfhöpften Böden — fein Wun- 
der, daß der deutfche Landmann in diefem Kampf völlig 
erlag! Der Kapitalismus, der alle Werte auf den 
Nenner des Geldes bringt, Hatte die Heimatfcholle, 
das „Odal“, das alte „Gotteslehn“ der „Gottes- 
freien‘ der urnordifhen Zeit zur Handelsware herab- 
gewürdigt, Hypotheken belafteten die Scholle, der 
Bauer wurde zum Zinsfflaven, der Boden entglitt 
den Familien — Raſſenende, Volksende dämmerte 
herauf. Jedes Jahr fchon vor dem Kriege flüchteten 
viele Tauſende des deutſchen Landvolfes in die Groß- 
fladt, weg von der Zinsbüttelei, der Ausfichtslofigfeit 
des Tandlebens. Nach dem Kriege, mit der Vollendung 
der Judenherrſchaft, fteigerte fich diefe Entwicklung. 
Die Menfchen aber, die fi in den Großftädten zu- 
fammenballten, fielen — kaum der Zinsfflaverei auf 
dem Lande entronnen — dem großftädtifchen Mietwucher 
zum Opfer; die Familien der Nachfahren der einftigen 
urnordifchen Gottesfreien, zufammengepfercht in engen 
Wohnungen, dem täglichen Auf und Ab des Fapitali- 
ftifhen Wirtſchaftskampfes ausgeliefert, verkamen. 
Im jahre 1890 Fam noch auf jede dritte verheiratete 
Frau in Deutfehland ein Kind, im Jahre 1900 nur 
noch auf jede vierte, im Jahre 1930 aber nur noch auf 
jede achte Fran. Es hat etwas Nührendes, wie diefe 
wurzellofe Großftadtbevölferung, oft Träger wert 
vollen Erbgutes, in ihren Schrebergärten ſich jeden- 
falls als Laubenkoloniſten ein winziges Stückchen 
Bauerntum wieder zu fehnffen verfuchte, einen 
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mageren Erfaß für einft verlorene Heimat. Wo aber 
einmal bis zum Dreißigjährigen Kriege der Pflug des 
Bauern ging, da erſtreckt fi heute der riefige Groß- 
grundbefiß, der in manchen ſchleſiſchen Kreifen mehr 
als die Hälfte des gefamten Bodens in der Hand von 
drei und vier Landmagnaten zufommengezogen bat. 
Und wie oft fist auf dieſem Großgrundbefiß gar nicht 
einmal mehr irgendein altanfäffiges Gefchlecht, fondern 
nur noch der Zwangsverwalter für irgendeine Fapita- 
liſtiſche Ausbeuterbanf! 

Hier ift es das unfterblihe Verdienſt von Walter 
Darre, die wirflihen Grundlagen der Volksgemein⸗ 
haft, die Sicherheit der Scholle und der Heimat 
wiſſenſchaftlich erfchloffen und praftifch verwirklicht zu 
haben. Er als Erfter erfannte die wirflichen Lebens- 
gejeße, auf denen gefundes Bauerntum und damit 
gefundes Volkstum beruhen muß, er als Erfter befreite 
den deutfchen Bauern froß des Widerſtandes aller 
möglicher reaftionärer Kreife aus den Ketten des 
Liberalismus, er ſchuf auf wirtfehaftlihem Gebiete am 
meiften für ihre wirklihe Volksgemeinſchaft. Man 
wird feinen Namen einmal neben dem Namen des 
Freiherrn vom Stein nennen dürfen, den Namen des⸗ 
jenigen, der die wirtfchaftlichen Lebensgeſetze nordifchen 
Bauerntums am beften erkannt und am Elarften der 
Verwirklichung entgegengeführt bat. Er ließ eg weder 
bei der Befämpfung des Juden allein bewenden, noch 
bei der begeifterten Lobpreifung neu gewonnener Volks⸗ 
gemeinfchaft, fondern ſchuf zwifchen Haus und Stall, 
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Acker und Weide im Reichserbhofgeſetz die Wieder— 
herſtellung des alten „Erbes der Gottesfreien“. Der 
Reichserbhof kann weder mit Schulden belaſtet, noch 
verkauft, noch geteilt werden, die urnordiſche Scholle 
iſt ſeit Jahrtauſenden zum erſtenmal wieder ficher- 
geſtellt! Für die Weltgeſchichte wird dieſes Geſetz ein- 
mal eine unendlich höhere Bedeutung haben, als etwa 
die Sklavenbefreiung in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika — die Sklavenbefreiung beſſerte nur das 
Los einer gewiß beklagenswerten Primitivraſſe, das 
Reichserbhofgeſetz aber rettete den letzten Kernbeſtand 
der großen Raſſe aus den Klauen des Kapitalismus, 
gab dem Bauern die Sicherheit des Erbes, dem Volke 
die biologiſche Garantie einer Zukunft wieder. 

Viel ſchwerer iſt die Rettung der großen ent- 
wurzelten Volksmaſſen in den Großſtädten. Diefe 
mußten erft dem Marxismus entriffen werden, in den 
fie, die heimatlofen, wurzellofen, von ihrer Scholle einft 
verdrängten Bolksgenofien hineingeraten waren. Hier 
fehlt no und wird noch zu verwirklichen fein die 
Sicherftellung diefer Millionen von Trägern wert- 
vollen Erbgutes. In der Proklamierung des „Rechtes 
auf Arbeit‘, in dem fehr Flugen Gedanfen des Treu— 


händers der Arbeit, Engel, daß der Arbeiter in dem 


Betriebe, in dem er tätig ift, eine wirkliche Heimat 
befommen muß, ein Gedanke, den man erft einmal 
durch Verlängerung der Kündigungsfrift nahezukom⸗ 
men verfucht, Tiegt der Anfang zu einer Sicherung aud) 
diefer Erbſtämme. Die Ausfchaltung der fittlihen Zer- 
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feßung, die moralifche Hebung der Maflen, die volfs- 
biologifehen Aktionen müflen dies alles unterftreichen. 

Im Unterfhied von der Geſchichte aller anderen 
Völker aus nordifhenm Stamm bat das deutfche Volk 
zum erftenmal eine Elare Erfenntnis von Raſſe und 
Raſſenſchickſal errungen. Es hat zum erſtenmal willen- 
ichaftlich die Bedeutung der Raſſe erkannt. Das haben 
— außer bei Plato — weder die Griechen nod die 
Römer, noch irgendein anderes nordifches Volk ver- 
ftanden. Diefes Wachwerden der eigenen Raſſekräfte, 
das Prüfen der Weltbewegungen in der Form des 
Weltkapitalismus, Weltliberalismus, Weltmarris. 
mus, der verfchiedenen Weltreligionen am Maßſtab 
des inneren Geſetzes, nach dem jedes Volk raffehaft 
angetreten ıft, bedeutet die ummälzendfte Erfcheinung 
unferer Zeit überhaupt. Nach der Verfalls- und Ver⸗ 
miſchungsperiode Fündigt fih hier eine Neinigungs- und 
Seftaltungsperiode an, die dag neue Weltzeitalter be- 
ftimmen wird. Laſſen wir den Blick zurücgehen über 
die Jahrtauſende, fo finden wir, daB wir wieder an- 
gelangt find nahe an der großen und ewigen Ordnung, 
wie fie einft unfere Vorfahren erlebt haben. Nicht in 
einer geraden Linie, fondern in Kurven geht die Welt- 
gefhichte aufwärts, von dem Höhepunkt der urnordi- 
ihen Hochkultur der Steingräberzeit find wir durd 
dag Tiefental jahrhundertelanger Zerfeßung gegangen, 
um wieder aufzufteigen zu einer neuen Höhe. Diefe 
wird nicht geringer fein als die einft verlaflene, fon- 
dern — nicht nur an äußerlichen Gütern des Tebens — 
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bedeutender; denn was wir damals noch nicht erfahren 
hatten, haben wir jeßt mit vollem Bewußtſein erlebt: 
die Bedeutung der Maflenfeele, die Einmaligfeit der 
von Gott gefchaffenen Raſſe als biologifcher und 
feelifcher Gegebenheit. Wir find durch das Geelen- 
fterben in der Fapitaliftifchen Periode hindurchgegangen, 
nicht um tot zu fein, fondern um wieder aufzuerftehen 
unter dem „Zeichen, das nicht trog“, dem Mendefreuz 
der großen Steingräberzeit, dem uralten, hochheiligen 
Hakenkreuz. 
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„Der Derfaljer ift als Raffenforjcher bekannt. Der Leſer 
bekommt eine Dorftellung vom Rajjenbegriff, von der 
Erblichkeit, der Rafjenbildung uſw.; er hat einen Leit: 
faden zur Hand, der es ihm ermöglicht, das Studium der 
bisher erfchienenen Werke über Rafje mit Derjtändnis 
zu betreiben.” - | (Dölkifcher Beobachter) 


„per bekannte Hamburger Rajjenforjcher hat mit be: 
merkenswerter Sachkunde und großem Sleiß alles Wejent- 
liche diefes Gebietes auf die kürzeſte Sorm gebracht und 
ermöglicht fo jedem, fich über diefes gerade für Europa fo 
wichtige Problem zu unterrichten.“ (Die Cefe, Köln) 





Näheres über Einbände und Preife ijt aus dem neuejten Derzeichnis 
der Univerjal-Bibliothek erfichtlich, das jede Buchhandlung oder 
der Derlag koſtenlos Liefert. 
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Mit einer Tafel 


Sweite, vollkommen umgearbeitete Auflage 
von Dr. Alfred Mar Greifer 
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„Schon bei Erjcheinen der 1. Auflage habe ich den Wert 
der Bufjongjchen Arbeit unterjtrichen und das Bud warm 
empfohlen. Nun kommt die erweiterte 2. Auflage in einer 
Seit mit ganz anderer Einjtellung zur Samilienkunde 
heraus, als es damals der Fall war. Nicht nur die Sort- 
Ichritte der genealogijhen Wiſſenſchaften in den legten 
Jahren find verarbeitet, auch das inzwiichen jtark an- 
gewachſene Schrifttum iſt eingehend und mit gutem Er— 
folg berüdfichtigt worden. Wir haben es hier nicht mit 
einem Leitfaden oder einem Lehrbüchlein für den familien: 
geichichtlichen Anfänger zu tun; nicht das ‚Wie‘, das ‚Ted)- 
nische‘ jteht zur Erörterung, jondern Sinn und Siel der 
Samilienkunde, das ‚Warum‘, der geijtige Inhalt. Ic 
glaube auch heute noch, daß etwas Bejjeres als diefes 
bisher nicht herausgejtellt iſt.“ 

(Literarifche Rundichau für den Samilienforfcher, Leipzig) 





Näheres über Einbände und Preife ift aus dem neuejten Derzeichnis 
der Univerfal-Bibliothek erfichtlich, das jede Buchhandlung 
oder der Derlag kojtenlos liefert. 














